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ſcher Landwirthe, wie dieſe in der 18. Generalverſammlung des land: 


deten, man müſſe dem Acker dieſe Stoffe im Dünger geben, wenn 


1 Thlr., bei den Poſtanſtalten 1 Thlr. 1 Sgr. 


Nr. 39. 


Die geehrten Abonnenten unſerer Zeitung erſuchen wir, 
die Pränumeration für das nächſte Quartal bei den reſp. 
Buchhandlungen, oder den nächſten Poſt⸗Anſtalten möglichſt 
bald zu erneuern, damit wir im Stande find, eine ununter⸗ 
brochene, regelmäßige und vollſtändige Zuſendung garantiren 
zu können. 

Breslau, den 16. September 1863, 

Berlagsbandlung Eduard Trewendt. 
— ͤ— 
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Juſtus von Liebig und ſein Wirken. 


Wenn Juſtus von Liebig's große Verdienſte um den Land⸗ 
bau noch nicht aligemeine Anerkennung gefunden haben, ſo liegt dies 
weniger an den rationellen Landwirthen Deutſchlands, als vielmehr 
daran, daß man auf gewiſſer Seite dem ſelten Anerkennung zollt, 
was Andere geleiſtet haben, — ſei es, weil man von der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Größe, wie ſie Liebig repräſentirt, Dinge verlangt, wie 


“fie die Agrikultur⸗Chemie und die Poyfiologie auf ihrem gegenwär⸗ 


tigen, gewiß ſchon recht gehobenen, unzweifelbar aber einer weiteren 
Erhebung harrenden Standpunkte nicht zu ſchaffen vermag, oder 
vielleicht auch, weil man das eigene Licht nicht gern durch ein glän⸗ 
zenderes überſtrahlt ſehen mag. Sei dem, wie ihm wolle — es 
gebietet die Gerechtigkeit, dem Manne der Wiſſenſchaft, der durch 
eine lange Reihe von Jahren mit unermüdlichem Fleiße und unab⸗ 
läßigem Eifer für die wiſſenſchaftliche Begründung des landwirth— 
ſchaftlichen Gewerbes, trotz vielfältiger und arger Angriffe, ja An: 
feindungen, redlich gearbeitet hat, nicht nur die hohe Achtung für 
feine Verdienſte auch aus den ſchleſiſchen Gauen zu erkennen zu ge: 
ben, ſondern ihn auch gegen Diejenigen in Schutz zu nehmen, welche 
ungeachtet des Sieges, den J. v. Liebig über ſeine Gegner ſchon 
errungen, ihn noch unaufhörlich zu verkleinern ſuchen. 

Liebig hat ſich gegen „ie moderne Landwirthſchaft hauptſächlich 
in viererlei Beziehung vergangen: er hat den Stickſtoff nicht als 
die alleinige Triebfeder des Pflanzenlebens, den Stallmiſt nicht für 
das einzige Düngungsmittel angeſehen; er hat die moderne Land— 
wirthſchaft als ein Raubſoſtem bezeichnet; er hat eine Düngungs⸗ 


theorie aufgeſtellt, die den altgewohnten Anſchauungen nicht entſprach; 


er hat endlich — und das war in den Augen Vieler das Aergſte 
— die beſtehenden landwirthſchaftlichen Akademieen nicht für geeignet 
erachtet, den angehenden Landwirthen diejenige wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung beizubringen, deren ſie bei dem Fortſchritt der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften nothwendig bedürfen. 

Die Streitfrage zwiſchen den Anhängern der Liebig'ſchen Lehre 
(Mineraltheorie) und den Freunden der alten Schule (Stickſtofftheorie) 
ift ſeit mehreren Jahren ſchon fo häufig beſprochen worden, daß es 
die Leſerwelt ermüden hieße, in die Sache hier nochmals einzugehen; 
wir beſchränken uns auf die Mittheilung der neueſten Urtheile deut⸗ 


wirthſchaftlichen Central⸗Vereins der Provinz Sachſen und der ans 
Beenzenden anhaltiniſchen und ſächſiſchen Herzogthümer ausgeſpro⸗ 

en worden ſind, und folgen hierin dem Referat in Nr. 24 des 
Landwirthſchaftlichen Anzeigers, Beiblatt der Berliner Bank- und 
Handels⸗Zeitung. 

Es war folgende Frage zur Erörterung geftellt: 

„Liebig hat durch feine Forſchungen über die Geſetze der Gr: 
nährung der Pflanzen wie der Thiere großen Einfluß auf die 
Landwirthſchaft ausgeübt, und dieſe hat volle Urſache, der Wei: 
terentwickelung ſeiner Lehren mit Aufmerkſamkeit zu folgen. Zu 
welchen Betrachtungen nun iſt Anlaß gegeben in Liebig's 
neueſter Bearbeitung ſeines Werkes: „Die Chemie in ihrer An⸗ 
wendung auf Agrikultur und Phyſiologie?““ 

Dr. Grouven, welcher den Vortrag über dieſen Gegenſtand über⸗ 
nommen hatte, faßte die weſentlichſten Verſchiedenheiten zwiſchen der 
Liebig'ſchen und ſeiner Gegner Anſicht in folgenden Sätzen zuſammen: 
„Nach Liebig wären die dem Acker die ſtickſtoffhaltigen und andere 
für die Pflanzen nothwendigen Nährſtoffe (beſonders kohlenſaures 
Ammoniak) zuführenden Quellen, namentlich die Atmofphäre, un: 
erſchöpflich; während die Gegner dies leugneten und daher behaup⸗ 


fie nicht fehlen, reſp. wieder erſetzt werden ſollten. Liebig ſtellt den 
Satz auf, daß in Folge obiger, von ihm feſtgehaltener Thatſachen 
die Fruchtbarkeit der Felder im Verhältniß zu den mineraliſchen Nähr⸗ 
ſtoffen ſtehe, welche zum Theil durch die ſickſtoffhaltigen Reagentien 
aufgeſchloſſen würden; dies beſtritten die Gegner, welche dem Stick 
off die Hauptforge zugewandt wiſſen wollten. Während Liebig 
forderte, daß die mineraliſchen Stoffe, eben weil ſie durch die Ern⸗ 
ten erſchöpft würden, erſetzt werden, feßte man ihm die Behauptung 
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den wären, theils durch die Düngung u. f. f. auf die Felder zurück⸗ 
kehrten.“ 

Wenn Dr. Grouven daran die Bemerkung knüpft, „daß der 
berühmte Chemiker in der neueſten Auflage ſeines bezogenen Werkes 
feinen Gegnern eine Konzeflion gemacht habe, indem er ſagt, daß 
ſtickſtoffhaltiger Dünger ebenſo nothwendig ſei, wie die Mineralſalze 
des ſalpeterſauren Kali's und wie die Kombinationen alle heißen; 
daß er namentlich auch nicht leugnen wolle, daß ammoniakaliſche 
Salpeterſaͤure im Dünger auf die Aecker gebracht werden müſſe,“ 
ſo ſcheint Herr Dr. Grouven nicht genügend berückſichtigt zu ha⸗ 


ben, daß Liebig — wie auch angeführt wird — die Salpeterſäure, 


welche ja Ammoniak enthält, ſchon früher gefordert habe, und daß 
man ihn daher mißverſtanden, wenn man behaupte, es ſei von ihm 
das Gegentheil gelehrt worden. In ſeinen „Naturwiſſenſchaftlichen 
Briefen über die moderne Landwirthſchaft“, 1859, hat Liebig den 
Einfluß des Stickſtoffs auf die Ertragsfahigkeit der Felder unzweifel⸗ 
haft anerkannt; er hat an die Landwirthe nur die Forderung ge— 
ſtellt, vor allen Dingen für einen genügenden Vorrath an minerali⸗ 
ſchen Pflanzennahrungsmitteln im Boden zu ſorgen, da dieſe mit 
jeder Ernte mehr und mehr verringert werden, während für die 
Wiedererſtattung der luftförmigen Pflanzennahrungsmittel erforderli⸗ 
lichen Falls die Natur ſorge. Er hat niemals und nirgends be⸗ 
hauptet, daß die mineraliſchen Nahrungsmittel, Kohlenſtoff und Stick— 
ſtoff, welche den Pflanzen, und zwar erſterer in der Form von Koh: 
lenſäure, letzterer in der Form von Ammoniak- oder Salpeterſäure, 
aus dem Luftmeere zugeführt werden, der Vegetation nicht nützlich 
ſei; er hat das Gedeihen der Pflanzen nicht allein von den mine: 
raliſchen Bodenbeſtandtheilen abhängig erklärt; hat den Stickſtoff 
nicht als unwichtig bei Seite geſchoben, ſondern von ihm, wie von 
dem Kohlenſtoff, nur behauptet, daß eine direkte Zufuhr in entſpre⸗ 
chender Menge, reſp. ein Erſatz für das durch die Ernten Konſumirte 
von ihnen nicht, wohl aber von den mineraliſchen Beſtandtheilen des 
Bodens der Regel nach nothwendig ſei; er hat endlich gelehrt, daß 
in Bezug auf die Ernährung der Pflanze jedes Pflanzennahrungs⸗ 
mittel gleiche Wichtigkeit und gleichen Werth habe, daß es aber für 
den Landbau von größerer Wichtigkeit ſei, die mineraliſchen Boden⸗ 
beſtandtheile als den Stickſtoff zuzuführen. Wenn man ihm deſſen 
ungeachtet zum Vorwurf gemacht hat, daß er die Stickſtoff⸗-Zufuhr 
als entbehrlich erachtet, ſo kann dies eben nur auf einem Mißver⸗ 
ſtändniſſe beruhen; mindeſtens wiſſen wir, daß Liebig dies bis auf 
die neueſte Zeit bei jeder Gelegenheit ausgeſprochen hat. Grou⸗ 
ven's Urtheil ſteht dem nicht entgegen, und er verkennt die außer⸗ 
ordentlichen Verdienſte nicht, welche ſich Liebig um die Landwirth⸗ 
ſchaft erworben hat. „So hat er“ — ſagt Grouven — „die 
Bodenwiſſenſchaft durch feine Unterſuchungen über die Fixirung ge: 
wiſſer Düngerſtoffe an gewiſſen Stellen und durch die ſtrenge Unter⸗ 
ſcheidung der verſchiedenen horizontalen Schichten ſehr weſentlich be⸗ 
reichert, namentlich durch den Nachweis, daß die Oberfläche des Bo: 
dens das aus der Luft oder in ähnlicher Weiſe von oben kommende 
Ammoniak bindet und ſelbſt dem Regen nicht geſtattet, es in die 
Tiefe, namentlich bis zu den unteren Wurzeln zu führen. Es folgt 
hieraus, daß z. B. eine Pflanze, welche doppelt ſo viele Wurzeln 
als eine andere hat, darum nicht auch doppelt fo viel Nahrung auf: 
nehmen müſſe, gleichwie ein Boden an einem Nährſtoffe doppelt ſo 
arm ſein und doch ebenſo viel liefern kann. Wenn Liebig in die⸗ 
ſer Weiſe die Erſcheinungen beim Fruchtwechſel zutreffend erklärt, ſo 
zeigt er andererſeits, wie durch die Wurzeln Stoffe aus dem Unter⸗ 
grunde heraufgeholt werden, welche dann als Dünger den oberen 
Schichten zu Gute kommen.“ 

Es iſt erfreulich, daß in der oben gedachten Generalverſammlung 
von den anweſenden rationellen Landwirthen von Ruf der Eine das 
Zeugniß abgelegt hat, daß er als Praktiker zu den weſentlichſten Leh⸗ 
ren Liebig's, namentlich zu der Theorie von der Auflöfung mine⸗ 
raliſcher Stoffe durch ſtickſtoffhaltige bekehrt worden ſei; der an⸗ 
dere das Zugeſtändniß gemacht hat, daß man für gewiſſe Gegenden, 
wenigſtens für gewiſſe Kulturpflanzen, eine abnehmende Produktivität 
nicht ableugnen könne. Er begründet dies dadurch, daß beiſpiels⸗ 
weiſe jetzt die Rüben bei Magdeburg, trotz der Zufuhr des ſtädti⸗ 


ſchen Düngers, nicht nur nicht mehr ſo ergiebig wie früher, ſondern 


auch krank geworden ſeien. Man habe hier dem Boden zu viel Guano, 
alſo Stickſtoff gegeben, aber zu wenig mineraliſchen Dünger, und fo 
das Verhältniß der Nährſtoffe zum Nachtheil verändert; als man 
jedoch angefangen, mit Melaſſenſchlempe zu düngen, habe ſich der Er: 
trag wieder gebeſſert, und namentlich ſei es gelungen, durch ver⸗ 
mehrte Zufuhr die bei der Guanodüngung verminderte Körnerpro: 
duktion von Neuem zu ſteigern. Er ermahnt daher, dem Rathe 
Liebig's zu folgen und mehr auf Mineraldüngung zu ſehen, zumal 
die Atmoſphäre ſtarke Portionen von Ammoniak dem Boden einver⸗ 
leibe. Als zweites praktiſches Beiſpiel ſtellt er die Lupine in Nord: 
Deutſchland hin; man mache hier hintereinander ſieben gute Ern⸗ 
ten mit dieſer Pflanze, aber der darauf folgende Roggen habe neben 
einer reichen Strohernte zu wenig Korn gegeben; als man jetzt ver: 
mehrte Phosphordüngung angewandt, fei auch wieder ein höherer 
Körnerertrag erzielt worden. Endlich ſpreche für Liebig der Um⸗ 
ſtand, daß zwar mit Phosphor gute Rüben, mit Kali aber, welches 
vermittelſt der Aſche aufgebracht worden, noch beſſere erzeugt worden 
ſeien. Dem Kleefelde räth er mehr Phosphor und Kali als bisher 
zuzuführen. 

Beſtehen über manche Punkte, z. B. darüber, ob es den Feldern 
zumeiſt an dem nöthigen Stickſtoff nicht fehle? — ob Liebig mit 


der von ihm gelehrten Fixirung der aufgebrachten Dungſtoffe Recht 
habe? — ob die Pflanzen ihre Nahrung aus dem Boden in einem 
anderen Verhältniſſe aufnehmen, als fie in der Löſung vorhanden ift? 


Zu beziehen durch alle RN: 
Buchhandlungen und Poſt⸗Anſtalten 
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entgegen, daß die Mineralien theils in hinreichender Menge vorhan-] — ob Stoffe in gewiſſen Verbindungen tiefer in den Boden ein: 


dringen, als in anderen Verbindungen? — wie die Stoffe durch 
die Wurzeln in die Pflanzen übergehen und von ihnen fixitt werden? 
u. ſ. w., auch noch Zweifel, ſo iſt es doch wohl gerechtfertigt, auf 
die angeführten praktiſchen Erfolge ein beſonderes Gewicht zu 
legen, denn nur durch die komparative Praxis können wir erfahren, 
ob und wie weit die wiſſenſchaftlichen Forſchungs-Reſultate in ihrer 
Anwendung auf den Landbau von Bedeutung für dieſen ſind. 

In dieſem Betracht erſcheint es zur Fortbildung der Liebig'ſchen 
Lehren wünſchenswerth, daß recht viele praktiſch⸗rationelle Landwirthe 
ſich dieſe zu eigen machen und ſie in ihrer Anwendung auf den Land⸗ 
bau prüfen. Wir ſehen die landwirthſchaftliche Welt in allen Thei⸗ 
len Deutſchlands hierin nicht unthätig, und es iſt daher zu hoffen, 
daß Manches, was jetzt noch angezweifelt wird, in nicht gar langer 
Zeit zur Wahrheit wird erhoben werden konnen, dafern unfere prak⸗ 
tiſchen Landwirthe ihre bezüglichen Beobachtungen und Erfahrungen 
nicht für ſich behalten, ſondern ſelbige in landw. Zeitſchriften ver⸗ 
öffentlichen; andererſeits aber auch die Wiſſenſchaft weiter baut auf 
dem, was ihr die ſolchergeſtalt arbeitende Praxis kundgiebt. Darum 
ſei es geſtattet, noch die Erfahrungen und Anſichten eines praktiſchen 
Mannes, welche derſelbe in einem Aufſatze: „Die Mineraldün⸗ 
gungstheorie Liebig's in praktiſcher Beziehung“ in der 
diesjährigen Nr. 22 des „Prakt. Wochenblatts für Norddeutſchland“ 
niedergelegt hat, hier hervorzuheben. Es heißt dort: „Die Mineral⸗ 
düngungstheorie Liebig's bietet, richtig aufgefaßt, unberechenbare Vor⸗ 
theile, beſonders für unfere Zeit, die eine Zeit des Fortſchritts iſt ... 
In früherer Zeit leiſtete der Stallmiſt bei der alten einfachen Wirth⸗ 
ſchaftsweiſe wohl ausreichende und gute Dienſte, beſonders da man in 
Bezug auf die Ernten weit genügſamer war und Brad): und Graswirth⸗ 
ſchaft mit zu Hilfe nahm. Aber auch ſchon dabei hätte man gern 
mehr Dünger in Anwendung gebracht, wenn man ihn nur gehabt 
hätte. Die Klage über Düngermangel hörte man aber 
von jeher und hört ſie beſonders in jetziger Zeit. 

Sonſt war man zufrieden, wenn man mit dem Stallmiſte alle 
6 bis 9 Jahre einmal düngen konnte. Jetzt wünſcht man bei der 
intenſiven Wirthſchaft und bei dem Anbau ſo vieler ſtark zehrenden 
Früchte, bei dem Streben, die reichſten Ernten auch ohne Brache 
und Graswirthſchaft zu erzielen, das Feld alle 2 bis 3 Jahre dün⸗ 
gen zu können. Da wird denn der Stallmiſt kaum zureichen, be⸗ 
ſonders da man viele Früchte verkauft und zu verkaufen genöthigt iſt, 
um die höher geſtiegenen Auslagen zu decken. Mit dieſem Verkauf 
leidet aber die Erzeugung der Düngermaſſe eine Schwächung. Wir 
verkaufen mit den Früchten auch Bodenbeſtandtheile, welche wir unſeren 
Aeckern rauben und wofür wir ihnen einen Erſatz geben ſollen und 
müſſen, wenn ihre Fruchtbarkeit ungeſchwächt andauern ſoll. 

Zwar laſſen ſich durch verſchiedene anderweitige Bodenverbeſſe⸗ 
rungen, z. B. durch Drainage, beſſere Ackerung u. ſ. w., auch ohne 
jenen Erſatz zeitweiſe reichere Ernten erzielen, aber dieſe reicheren 
Ernten erſchöpfen den Boden nur um ſo ſchneller und ſtärker, wenn 
der volle Erſatz ausbleibt. Dieſe ſteigenden Ernten durch bloße 
Bodenverbeſſerung, ohne vollen Erſatz, täuſchen eben ſehr viele, ſelbſt 
gebildete Landwirthe, daß ſie an eine Beraubung des Bodens bei 
ihrer gewöhnlichen Düngung nicht glauben können und wollen.“ 

Nachdem der Verfaſſer weiter davon geſprochen, daß der Stall⸗ 
dünger, welcher wohl alle Nahrungsſtoffe für die Pflanzen enthalte, 
doch nicht für gewiſſe, von einem Nahrungsſtoffe beſonders ſtark 
zehrende Kulturgewächſe dieſen Nahrungsſtoff in hinreichender Quan⸗ 
tität dem Acker einverleibe; daß man ſich wohl in früherer Zeit mit 
der langſamen Wirkung des Stalldüngers, wo man ihn in die Brache 
brachte, begnügen können, daß in unſerer Zeit aber die entgegenge⸗ 
ſetzte Eigenſchaft des Düngers, ſeine ſchnelle Wirkſamkeit, den 
Vorzug verdiene; daß hiernach der Stalldünger bei allen ſeinen gu⸗ 
ten Eigenſchaften für die jetzige rationellere, intenſivere Wirthſchaft 
doch an vielen Bemängelungen leide, ſowohl in Bezug auf ſeine 
Qualität als auf ſeine Quantität — frägt er: was für den ſtreb⸗ 
ſamen Landwirth erwünſchter fein könne, als dieſe Mängel, dieſe 
Unzureichbarkeit des Stallmiſtes gehoben und eine Ergänzung ermög- 
licht zu ſehen, um die Fruchtbarkeit ſeiner Felder bei einer größeren 
Anſtrengung derſelben nicht nur erhalten, ſondern auch nach Möͤglich⸗ 
keit noch vermehren zu können? 

„Dieſem Wunſche“ — heißt es weiter — „kommt nun die Mi: 
neraldüngertheorie entgegen, indem fie lehrt, daß und wie jeder ein⸗ 
zelne Beſtandtheil des Stallmiſtes zu erſetzen ſei durch Stoffe aus 
dem Mineralreiche, weil dieſe die gleiche Wirkung in Bezug 
auf die Ernäbrung der Pflanzen haben. Daducch erfährt 
der Stallmiſt nicht die geringſte Zurückſetzung; fein fühlbarer Mangel 
wird nur beſeitigt, und was ihm an Quantität und Qualität fehlt, 
erſetzt. f 

Ein ſolcher Erſatz, blos in Bezug auf Quantität, iſt ſchon ein 
unberechenbarer Vortheil; denn wir werden dadurch in den Stand 
geſetzt, das zu erſetzen, was wir durch Verkauf an Früchten und 
Thieren und deren Erzeugniſſe dem Acker entzogen haben, und dür⸗ 
fen wegen der Fruchtbarkeit unſerer Felder für die Zukunft außer 
Sorge ſein, wenn wir dabei nur in geeigneter Weiſe verfahren. 

Die Mineraldüngertheorie lehrt aber auch die Mängel der Qua⸗ 
lität des Stallmiſtes beheben, und gerade dadurch bietet ſie dem 
Landwirthe die größten Vortheile. Sie lehrt ſolche Zuſammenſetzun⸗ 
gen von Düngermaterialien bereiten, wie ſie jede Bodenart, jede 
Pflanzenſpezies und jede Beſtellungsweiſe verlangt. Sie lehrt ferner, 
die Düngermaterialien fo herzuſtellen, daß fie nach Wunſch ſchnell 
und kräftig wirken, dieſe zu konzentriren und löslich zu machen, ſo 
daß fie unter den gehörigen Bedingungen faſt augenblicklich die ger 
wünſchte Wirkung äußern und die nothwendige Hilfe leiſten. 

So hat denn die Mineraldüngertheorie eine große Zukunft; denn 


durch fie iſt ein ſicherer Fortſchritt in der Landwirthſchaft erſt recht 
möglich geworden. Wir können reichere Ernten gewinnen und der 
Anbau vieler Gewächſe, welcher bisher auf dieſem oder jenem Boden 
nicht gelingen wollte, iſt dadurch ermöglicht. Wir werden nicht ein⸗ 
mal mehr an einen ſtrengen Fruchtwechſel gebunden ſein und manche 
ſehr einträgliche Frucht öfters hintereinander bauen können, eben weil 
wir das geben und erſetzen können, was an dem Stallmiſte fehlt. 
Wir werden wegen dürftig beſtandener Saaten nicht mehr ſo ſehr 
in Sorge zu ſein brauchen; denn durch mehr oder weniger künſtlich 
zubereiteten Dünger werden wir ihnen ſchnell auf die Füße helfen 
können; auch iſt die Düngung mit dem mineraliſchen Dünger nach 
Belieben und faſt zu jeder Zeit möglich . 

Der Mineraldünger iſt kein eigentliches Surrogat mit ſchlechterer 
Wirkung, ſondern ein Aequivalent des Stallmiſtes nach feinen eigen: 
thümlichen Beſtandtheilen. Dieſes Aequivalent wirkt oft weit beſſer 
und ſchneller als der Stalldünger, und ſein Gebrauch wird in vielen 
Fällen zur Nothwendigkeit. Man oergeſſe nur nicht, daß hier 
nur von Dünger als Nahrungsſtoff geſprochen und von anderen, 
blos „phoſttaliſchen und mechaniſchen Wirkungen ganz abgeſehen wird. 

So ſteht denn die Mineraldüngertheorie feſt in ihrer theoretiſchen 
Begründung und ift höͤchſt wohlthätig wirkend in praktiſcher Beziehung. 
Sie tritt — wie geſagt — dem Stalldünger nicht zu nahe, ſondern 
ergänzt und hebt deſſen Quantität und Qualität mittel⸗ und un⸗ 
mittelbar.“ 


Dies iſt die Stimme eines praktiſchen Landwirths über Liebig's 


Lehren. Es werden nach und nach immer mehr ſolcher, aus der 
Praxis hervorgehenden Stimmen in die Oeffentlichkeit treten, und 
hoffentlich liegt die Zeit nicht mehr fern, in welcher die deutſchen 
rationellen Landwirthe in überwiegender Mehrzahl einſehen und zu⸗ 
geſtehen werden, daß Liebig, der ſo oft und lange angegriffene 
Mann der ſtrengen Wiſſenſchaft, den Weg gebahnt hat zum wahren 
ſegensreichen Fortſchritt des Landwirthſchaftsgewerbes. Möge das 
lebende Geſchlecht dies dankbar anerkennen — wie auch in einer oder 
der anderen, noch nicht völlig gelöſten Frage Meinungsverſchieden— 
heiten noch obwalten mögen —, damit die Nachwelt über die Rand: 
wirthe unſerer Zeit nicht ein ſtrenges Urtheil zu fällen Grund habe. 
Liebig hat unſterbliche Verdienſte um den Landbau — 
und fie werden ihm dereinſt unverkürzt zuerkannt werden, trotz der 
menſchlichen Schwächen, welche ſich bisher noch dagegen aufgelehnt 
haben. F. Göͤbell. 


Einführung von Southdowns in Deutſchland. 


Schon vor länger als vierzig Jahren wurden engliſche Schafe 
verſuchsweiſe in Deutſchland eingeführt. Der König von Würtem⸗ 
berg und der Baron v. Lotzland in Augsburg waren, meines Wiſ—⸗ 
ſens, die Erſten, welche dieſe Verſuche machten. Zunächſt waren es 
Leiceſterſchafe, die man kommen ließ, denen ſpäter Southdowns folg⸗ 
ten. Man züchtete fie nicht allein in ſich ſelbſt fort, ſondern kreuzte 
ſie auch mit Merinos. Vornehmlich war es die Vermehrung der 
Fleiſchproduktion, die man damit im Auge hatte. Die Verſuche miß⸗ 
langen nicht gerade, aber es ſtellte ſich dennoch dabei heraus, daß 
für Deutſchland kein Segen daraus erwachſen könne, weil für unſer 
Vaterland, beſonders zu jener Zeit, die Wollerzeugung immer noch 
rentabler war, als die Fleiſcherzeugung. Das Wollprodukt der Kreu: 
zung ſtellte ſich günſtig genug dar, war aber dennoch kein ſonderlich 
brauchbares, indem es weder gute Krempel- noch Kammwolle gab. 
Die Statur und Größe der Schafe war nicht fo vollkommen, wie 
die der Originale, und es entſprach daher auch die Fleiſchmaſſe den 
Erwartungen nicht. So ließ man denn die Sache wieder fallen. 

Später unterzog ſich v. Nathuſius auf ſeinen Beſitzungen bei 
Magdeburg ähnlichen Verſuchen, reuſſirte aber nur ſcheinbar und nur 
relativ. Bei feiner Intelligenz und feinen ökonomiſchen Verhältniſſen 
war es ihm möglich, Thiere zu erzeugen, welche den engliſchen 
Originalen gleichkamen, ja ſie faſt übertrafen. Er konnte ihnen aber 
eine Fütterung geben, welche die Marſchweiden Englands vollſtändig 
erſetzte und die ihm ſeine Zuckerfabriken gewährten. Daß er nur — 
wie ich bemerkte — einen relativen Erfolg erreichte, liegt darin, daß 
die Zeitrichtung, ſo wie die Neuheit der Sache ihm Käufer für ſeine 
verkäuflichen Thiere zuführt, welche ihm dieſelben ſehr gut bezahlen. 
Brächten ihm dieſe fremden Schafe blos ihre Wolle und ihr Fleiſch, 
ſo würde es um die Rente mißlich genug ſtehen. Wären aber Viele 
im Stande, ihm nachzuahmen und mit iim zu konkurriren, fo wür⸗ 
den auch die Preiſe der verkäuflichen Thiere mächtig fallen und der 
Nutzen ſehr unerheblich werden, wie das ja bei jedem neu auffom- 
menden Zweige der Fall ift. - 

Die Richtung, welche die Schafzucht in Deutſchland in neuerer 
Zeit eingeſchlagen hat und die vor allem auf Vergrößerung der 
J ³Ä¹ uu y ³Ü- AAA ³ð ⁰⁰ꝛ 8 und auf Vermehrung der Wollmenge geht, hat die Aufmerk⸗ 


Urtheile über die aeg landwirthſch. Ausſtellung 
amburg. 

Die „Landw. Mittheilungen“, Sn des Hauptvereins Weit: 
preußiſcher Landwirthe, enthalten von ihrem Herausgeber, General— 
Sekretair Martiny, folgende Beurtheilung. 

Wer die Reklame geleſen, welche von Hamburg aus für die Aus⸗ 
ſtellung gemacht wurde — und welchem theilnehmenden Landwirthe 

wäre ſie bei der muſterhaften Geſchicklichkeit ihrer Verbreitung nicht 
zu Geſichte gekommen, — der mußte, die Vorausſetzung ſtrenger 
Reellität im Herzen, zu Erwartungen des Niegeahnten, des Unüber: 
trefflichen geſtimmt werden. Tage reinſter Feſtesfreude, getragen von 
der gemeinſinnigen Uneigennützigkeit des Unternehmens und von der 
kosmopolitiſchen Gaſtfreundſchaft der begüterten Weltſtadt Hamburg, 
mußte die entflammte Phantaſie ibm vorſpiegeln. Daß es gelungen, 
dieſe Erwartungen allſeitig zu erwecken, dafür legte der Beſuch der 
Ausſtellung das ſprechendſte Zeugniß ab. Tauſende und aber Tau⸗ 
ſende ſtrömten aus allen Theilen der Erde ihr zu, und trotz der Un: 
gunſt des ſtürmiſchen, kalten und regneriſchen Wetters war der Raum 
doch täglich mit wogenden Menſchenmaſſen erfüllt. Ihr aller Urtheil 
— man vernahm es in den Ausdrücken des Erſtaunens, des Bei: 
falls, der Freude, man hörte es in den geſelligen Kreiſen, man lieſt 
es jetzt in jedem Berichte — konnte nur das eine ſein, daß, was 
Anlage, Auswahl, und Reichhaltigkeit anbetraf, dieſe Ausſtellung 
die großartigſte aller ähnlichen jemals auf dem Feſtlande veranſtal⸗ 
teten war, ja daß ſie, in einzelnen Abtheilungen wenigſtens, ſogar 
die vorjährige Ausſtellung im Batterſea⸗Park übertraf; und das Ge⸗ 
fühl dankbarſter Anerkennung mußte jedes Beſuchers Bruſt erfüllen 
gegen die Auöfteller, welche, kein Opfer, keine Mühe, keine Gefahr 
ſcheuend, aus beiden Welten von Rußland bis Spanien, von Kanada 
bis Uruguay ihr Beſtes hergebracht, und auf dieſe Weiſe ſowohl 
was Maſchinen, Geräthe und landwirthſchaftliche Einrichtungen, als 
was Thiere und Produkte anbetrifft, eine vergleichende Sammlung 
des Intereſſanteſten, Lehrreichſten und Nützlichen auf dem Geſammt⸗ 
gebiete der Landwirthſchaft geſchaffen, wie ſie nur auf dieſe Weiſe 
möglich iſt. Welchen Dank würde nicht auch das Comité, würde 
nicht die Stadt ſich erworben haben, wenn ſie die Verſprechungen 


ſamkeit auf's Neue auf die engliſchen Schafe und unter dieſen vor⸗ 
zugsweiſe auf die Southdowns gelenkt, und fo mancher deutſche 
Züchter ſpiegelt ſich in ihnen einen Gewinn vor, der ſich hinterher 
als ſehr illuſoriſch zeigen wird. So lange die Vorliebe, ich darf 
wohl ſagen die Manie, für dieſelben erhalten wird, werden auch die⸗ 
jenigen, welche ſie zuerſt angeſchafft haben, ihre Rechnung dabei fin⸗ 
den. Man laſſe jedoch nur den erſten Eifer verrauſchen, und es wird 
ſich dann herausſtellen, daß man einem Trugbilde nachgelaufen iſt. 

Ich will nun weiter zu beweiſen ſuchen, warum die engliſchen 
Schafe nicht für uns ſind, und das Motto voranſchicken, „Alles iſt 
nicht für Alle.“ 

Die Engländer, dieſe praktiſchen Spekulanten, haben im Läufe der 
Zeit ſchon einige Male verſucht, die Merinos bei ſich einzuführen, 
haben indeß ſtets wieder davon abgeſtanden, weil ſie ſich überzeug⸗ 
ten, daß dieſelben für ihre ökonomiſchen und merkantiliſchen Verhält⸗ 
niſſe nicht paßten, und daß fie die Wolle, um derentwillen fie die: 
ſelben züchten wollten, vom Auslande weit billiger kaufen können, 
als ſie ſie ſelbſt zu erzeugen im Stande ſind. — Dies auf uns an⸗ 
gewandt, ſo können auch wir das Fleiſch vom Auslande billiger 
kaufen, als wir es durch die engliſchen Fleiſchſchafe im Lande zu er⸗ 
zeugen vermögen. Dazu kommt aber noch, daß wir auch mit 
unſeren Merinos bereits vielfach ſo weit gekommen ſind, daß ſie uns 
gleiche Fleiſchmaſſen, wie die engliſchen Schafe geben. Die diesjäh⸗ 
rige Ausſtellung in Brieg, wo Southdowns neben unſeren Merinos 
ſtanden, hat den ſchlagendſten Beweis dafür geliefert. Das war ein 
Grund, warum die engliſchen Schafe nicht für uns ſind. 

Ein zweiter iſt der: daß unſere ökonomiſchen Verhält⸗ 
niſſe uns darauf hinweiſen, die Schafzucht mehr um der 
Wolle als um des Fleiſches willen zu betreiben. Dazu 
muß uns ſchon die Vergangenheit beſtimmen, wo uns die Merinos 
ſo viel Segen gebracht haben. — Nun wendet man aber ein: das 
haben ſie nur ſo lange gethan, wie ihre Wolle ſo gut bezahlt wurde 
und unſere extenſive Oekonomie ihre Erhaltung nicht ſo theuer machte, 
wie gegenwärtig die intenſive. Ich getraue mich aber zu beweiſen, 
daß wir die Merinowolle bei unſerem gegenwärtigen Syſtem ebenſo 
wohlfeil, wo nicht noch wohlfeiler als bei dem früheren zu erzeugen 
vermögen, und daß wir dazu auch bereits den richtigen Weg einge— 
ſchlagen haben. Wahr iſt es allerdings, daß wir nach den jetzigen 
Verhältniſſen einem Morgen Landes ebenſo viel an Produkten abge⸗ 
winnen müſſen, wie früher zwei Morgen, und daß ſolches auch in 
der That geſchieht. Es frägt ſich nur, ob wir das auch durch den 
Futterbau können? Ich glaube hierauf unbedingt mit „Ja“ ant⸗ 
worten zu dürfen und führe dafür folgende Gründe an: 

1) haben unſere beſſer kultivirten und ſtärker gedüngten Aecker die 
Fähigkeit, auf gleicher Fläche wohl doppelt ſo viel zu tragen 
wie ehemals; 

2) bauen wir in unſerer Zeit Futtergewächſe an, die man ſonſt nicht 
kannte, wie z. B. den Mals, die Lupine, die Seradella u. a., 
und haben von dieſen Erträge, welche die des Klees, des Fut; 
tergemenges, der Spörgels u. a. bei weitem übertreffen; 

3) entgehen wir durch den Anbau dieſer neuen Gewächſe der Be: 
ſorgniß und der Gefahr, uns mit dem Klee auszubauen, die uns 
wirklich drohte. Bei dem jetzigen Syſtem aber kommen wir 
mit letzterem in viel längeren Zwiſchenräumen auf dieſelben 
Aecker zurück, wodurch eben das Ausbauen vermieden wird. 


Nun wendet man vielleicht ein: das Merinoſchaf iſt auf die 
Weide angewieſen, und nur da, wo es dieſelbe in guter Qualität 
und in genügender Menge findet, entwickelt ſich feine Wolle auf's 
vollkommenſte. Zur Bekräftigung dieſes Einwandes ſetzt man no 
hinzu, daß die früher verſuchte Stallfütterung das beſtätigt, weshalb 
man ſie auch wieder fallen gelaſſen habe. — Indeß iſt es ja auch 
gar nicht auf reine Stallfütterung abgeſehen, und wir koͤnnen uns 
ja bei unſerem Syſteme gerade recht geſunde und ausgiebige Weiden 
ſchaffen, wo wir auf kleinen Flächen ebenſo viel Schafe aushalten 
und beſſer ernähren können, als ehemals auf viel größeren. That: 
ſächlich iſt das bereits vielfach durchgeführt. Wir haben dabei noch 
außerdem den großen Gewinn, daß da, wo die Schafe auf ſo be— 
ſchränktem Raume weiden, ſie denſelben pferchen, wo hingegen auf 
ausgedehntem fie ihren Dünger fo verzetteln, daß er faſt ganz ver: 
loren geht. i 

Da wir nun noch dazu, der beſtehenden Verhältniſſe wegen, den 
Beſtand unſerer Schafe verringert haben, den dadurch etwa entſtehenden 
Ausfall aber durch Wollreichthum erſetzen, ſo iſt offenbar, daß uns 
die Merinos forthin eine gleiche, wenn nicht noch höhere Rente als früher 
bringen können und bringen werden. Dazu kommt noch, daß der 
Werth der feinen Wolle bereits wieder anfängt anerkannt zu werden, 
und es in der Folge wohl noch mehr werden wird, ſo daß kein 
Grund vorhanden iſt, die Merinos fallen zu laſſen und an ihrer 


der Uneigennützigkeit und der Gaſtfreundſchaft auch nur zum Theil 
gehalten hätte! Nur zu bald aber mußte jeder Beſucher — und 
das war der bittere Wermuthstropfen, der Jedem die Freude ver— 
gällte, der jede Feſtesſtimmung in Groll vern andelte, jeden Jubel 
verſtummen machte — es inne werden, daß das Unternehmen nicht 
entſprungen war aus dem erhabenen Geiſte des Jahrhunderts, dem 
Geiſte des Fortſchrittes, des Gemeinſinnes, der Genoſſenſchaftlichkeit, 
ſondern daß das Ganze als eine Spekulation erſchien, die es mehr 
auf den materiellen Ertrag, als auf die Förderung hoherer Kultur: 
Intereſſen abgeſehen hatte. Wir wollen nicht unterſuchen, ob es mehr 
ein Gebot der Gaſtlichkeit, oder eine Regel der Klugheit geweſen 
wäre, wenn, wie nach dem Vorbilde anderer deutſcher Städte bei 
vaterländiſchen Feſten, die Weltſtadt Hamburg bei einem Feſte aller 
Nationen die freie Aufnahme der Fremden in den geräumigen Woh⸗ 
nungen der ausgedehnten Stadttheile und der angrenzenden Orte als 
ein Recht, als eine Pflicht für ſich in Anſpruch genommen, alle 
Sehenswürdigkeiten der Stadt, den im Entſtehen begriffenen zoolo— 
giſchen Garten, die Gewerbeausſtellung u. ſ. w. ihnen unentgeltlich 
geöffnet hätte, ja wir find, gegenüber den von anderer Seite laut 
gewordenen Vorwürfen, der Anſicht, daß das Pferderennen und die 
Hundeausſtellung nichts mit der landw. Ausſtellung zu ſchaffen hat⸗ 
ten, darum auch jeder, der Zutritt haben wollte, dafür bezahlen mußte; 
das aber mußte man erwarten, daß, wenn man bei dem offiziellen 
Wohnungs⸗Comité für 4 Thlr. den Tag ein Zimmer beſtellt und 
zugeſichert erhalten hatte, man dann nicht in eine Kammer mit 
Schlafſtelle verwieſen wurde, — daß, wenn man eine Partout⸗Karte 
geloͤſt, man nicht noch für das Dampfpflügen, für die Mähmaſchinen⸗ 
probe, für das Vorführen der Pferde ꝛc. extra bezahlen mußte, — 
daß, wenn man ſich an ein Mitglied des Comité's, z. B. im Finanz⸗ 
Bureau, höflich um Auskunft bittend wandte, man nicht mit Grob⸗ 
heiten traktirt wurde, — daß das Erfriſchungslokal nicht durch After⸗ 
verpachtung zu einem Preiſe vergeben wurde, nach welchem Speiſen 
und Getränke nur zu höher als dem dreifachen des gewöhnlichen 
Satzes zu erlangen waren, — daß der Ausſteller, welcher Hunderte 
von Meilen ſein ſchönſtes Vieh zur Stelle gebracht, monatelangen 
Fleiß auf die Herſtellung von EN Zeichnungen u. |. w. ver: 


wird ſich raſcher beſtätigen, als man glauben mag, und es werden 
dann diejenigen, welche jetzt für die Southdowns ſchwärmen, ein⸗ 
ſehen, daß ſie damit eine ſehr unglückliche Spekulation gemacht haben. 
— Alles Gute und wahrhaft Praktiſche bewährt und erhält ſich, 
und das gilt von unſeren Merinos; wir dürfen daher nicht fürchten, 
daß wir ſie verlieren werden; im Gegentheil, ſie werden ſich in nicht 
langer Zeit zu ihrem alten Ruhm und Glanz erheben. Um das 
vorauszuſagen, bedarf es keiner beſonderen Divinationsgabe. 

Man möge es weder für Ironie, noch für den Ausdruck vorge⸗ 
faßter Meinung halten, wenn ich denen, die für ſehr theures Geld 
engliſche Schafe einführen, den Rath gebe, ſich wallachiſche und un- 
gariſche Schafe zu holen; mit den erſteren werden fie daſſelbe — 
ſowohl in Beziehung auf Wolle als auf Fleiſchmaſſe — erreichen, 
wie mit den Southdows, und bei den Zackeln können ſie auf gleiche 
Erfolge und Rente rechnen, wie bei den Leiceſter-Schafen. Einen 
Hauptoortheil werden fie noch darin haben, daß fie dieſelben für den 
vierten Theil desjenigen beziehen können, was ihnen die engliſchen 
Schafe koſten. 

Aber auch noch einen anderen Vorſchlag will ich machen, und 
das iſt der: ſich ſchwarze Schafe aus Siebenbürgen kommen zu 
laſſen. Dieſe, an alle Verhältniſſe gewöhnt, würden prächtig ge⸗ 
deihen. Ihre Wolle hat zwar nur geringen Werth, obgleich dieſer 
dem der engliſchen nicht viel nachſteht, aber deſto mehr iſt ihr Fell 
geſchätzt und wird zu ſchwarzen Pelzen gut bezahlt. Die Haupt⸗ 
nutzung aber geben ihre Lämmer mit ihrer krauſen, lockigen und 
ſchwarzen Wolle, die unter dem Namen Ukrainer bekannt und 
ſehr geſchätzt iſt. Dann ſind dieſe Schafe auch beſonders fruchtbar 
und bringen häufig zwei bis drei Lämmer auf einmal, ſo daß von 
hundert Stücken immer wohl 90 bis 100 Stück geſchlachtet werden 
können, und deſſen ungeachtet noch der erforderliche Zuwachs übrig 
bleibt. — Würden ſolche Schafe bei uns eingeführt, ſo eröffnete 
ſich für unſere Gourmands eine herrliche Ausſicht; denn ein folder 
Lammbraten ift eine große Delikateſſe, die bei uns längſt aus der 
Mode gekommen iſt, indem wir keine Lämmer br — —— 

Elsner. 
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Ueber den Kan der äußeren Bedingungen auf das 
edeihen des Viehes. 


Wenn es ſich um die Züchtung des Viehes und zu dieſem Zweck 
um die Auswahl der paſſenden Racen handelt, ſo ſind, unabhängig 
von den Fragen der Kreuzung u. ſ. w., die äußeren Bedingungen, 
unter denen man operiren muß, in Betracht zu ziehen: die Nah: 
rung, der Boden und das Klima. 

Für die europäiſchen Hausthierracen ſtellen wir die Nahrung in 
die erſte Linie, weil, wie das Sprüchwort ſehr richtig ſagt, Nahrung 
über Natur geht. Alle Phyſiologen ſind darin einig, anzuerkennen, 
daß ein Thier ſich nicht nur in dem Maße verändert, als es an 
Alter zunimmt, alſo von Periode zu Periode, ſondern daß es 
auch unabläßig in ſeinen inneren Beſtandtheilen ſich ändert, die ſich 
wieder nach den aufgenommenen Nahrungsmitteln richten. 

Das arabiſche und das Suffolk-Pferd, die holländiſche und 
Schweizer Kuh, das Difhleg: und das Hakfacet⸗Schaf find vollſtän⸗ 
dig Kinder des Landes, welches ſie bewohnen. Das Schwein, von 
allen Thieren am leichteſten zu akklimatiſiren, ſteht unter denſelben 
Einflüſſen. In ſeinem ſo oft eitirten Werke konſtatirt Dr. Rouls, 


daß das Schwein, welches die Paramos bewohnt, das heißt 
Berge, wel 87 egen 8000 hub 2 ‚find Diet, BI Anſehn des 
wilden Eber mmt. Se orſten ärker und oft ein 


wenig kraus, 10 bei manchem Individuum ſellt Ni darunter nod) 
eine Art Wolle ein. Ein Merinoſchaf, wenn man es auf Weiden 
nahe dem Meere bringt, bekommt die Eigenſchaften des beſten Ham⸗ 
melfleiſches und wird die größten Feinſchmecker täuſchen. Auch im 
wilden Zuſtande ſind die Haſen mancher Gegenden und die Kanin⸗ 
chen an manchen Stellen beſſer und wohlſchmeckender als die anders 
woher ſtammenden. Solche Beiſpiele laſſen ſich bis in's Unendliche 
vermehren. 4 

Wenn es ſich darum handelt, eine Race zu wählen, muß man 
nicht allein zuſehen, was ſie iſt, ſondern auch mit Sorgfalt prüfen, 
wie und warum ſie ſo iſt; mit anderen Worten, unter welchen Be⸗ 
dingungen ſie lebt; denn damit ein Individuum gedeihe, muß es 
mit dieſen in Harmonie ſtehen. Das haben die Engländer ſehr gut 
begriffen und darum in der Viehzucht ſo Außerordentliches geleiſtet. 
Bei ihnen finden wir meiſtentheils neben dem Ackerlande der Güter 
natürliche Wieſen in vortrefflichem Stande, von guter Qualität und 
durch eine gewöhnlich feuchte Atmoſphäre begünſtigt; dieſe ſind von 
Hecken, Gräben und Palliſaden umgeben. Einen großen Theil 
des Jahres bringt nun das Vieh auf ihnen zu, in ungeflörter 
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wandt, Hunderte von Thalern für den T ͤ ͤ T c Te She umfangreicher, ge⸗ 
wichtiger Maſchinen ausgegeben, nachdem er, gleich dem Beſucher, 
auch noch ſein Eintrittsgeld bezahlt, ſeine Ausſtellungsobjekte gegen 
die Unbilden der Witterung, insbeſondere ſein Vieh gegen anſteckende 
Krankheiten geſichert gehabt hätte, daß er für letzteres zu einem an⸗ 
gemeſſenen Preiſe geſundes und zuſagendes Futter hätte haben können, 
nicht ein aus ſauern Gräſern und Harmos zuſammengeſetztes Mittel⸗ 
ding von Grünfutter und Heu erhalten hätte, welches die Thiere erſt, 
als ſie der überwältigendſte Hunger dazu zwang, annahmen, nicht 


für die Ernährung eines Hauptes Rindvieh oft über 2 Thaler den 


- hätte bezahlen müſſen! Von der Stadt, dle auch nicht im Leiſeſten 
ſich gerührt, ein Zeichen der Freude über die Anweſenheit ſo vieler 
und ſo ſeltener Gäſte an den Tag zu legen, mußte man doch we⸗ 
nigſtens Vorkehrungen erwarten, die es unmoglich gemacht, daß dem 
Fremden für eine einſtündige Droſchkenfahrt 4 Thaler abverlangt 
wurden, und wenig Adel der Geſinnung konnte es verrathen, daß ſelbſt 
die renommirten Keller Hamburgs Fremdenpreiſe von mehr als 


doppelter Höhe auf ihre Speiſekarten geſezt. Mag die Hamburger 


Preſſe mit dünkelhaftem Aufblähen ſich in banalen Phraſen ergehen 


über die Gelungenheit der Ausſtellung, über die Vortrefflichkeit der 
Einrichtungen und über die Verdienſte der Unternehmer, ſie vermag 
der Wahrheit damit nicht ein Titelchen zu nehmen; die auswärtige 
aber hat die Pflicht, ihr zu ſagen, daß fie ihren Beruf verſäumt hat, 
da ſie nicht mit aller Kraft darauf hingearbeitet, den vorgefallenen 
Uebelſtänden vorzubeugen, daß ſie lediglich im Sonderintereſſe zu ar⸗ 
beiten dem Verdachte Raum giebt, wenn fie nicht jetzt, was ihr 
davon zu Ohren kommt, was ſie erfahren muß, mit eiſerner, un⸗ 
nachſichtiger Strenge rügt und vor dem Forum der Oeffentlichkeit 
richtet. Schon jetzt trompetet fie es in die Welt hinaus, daß nach 
zwei Jahren ſich die Ausſtellung wiederholen ſolle, aber — ein ſo 
geeigneter Plaz wie Hamburg für eine ſolche iſt und ſo gern ein 
Jeder Hamburg beſucht, das Vielen ſo Vieles zu bieten vermag, 
— nach dieſem Muſter bei der nächſten verfahren, wird, wie der 
Berichterſtatter der Schlef. Landw. Zeitung treffend bemertt, Ham⸗ 
burg nie wieder die gehoſſte Ehre des Befuden der Landwirthe zu 
Theil werden. — Und nun zur Ausſtellung ſelbt — — 


Stelle grobwollige Fleiſchſchafe zu halten. — All das hier Geſagte J 


handelt. Die gewöhnlich feuchte Luft kommt mit ihrem ungeheuren 
Einfluß dazu, da fie den Lungen verſtattet, in einer Atmoſphäre zu 
athmen, die nicht trocken, ſcharf oder gar brennend iſt, wie dies auf 
dem Kontinent der Fall zu ſein pflegt; auf der Thätigkeit der Lungen 
beruht aber die Ausbildung des arteriellen Blutes, ſo daß man ſagen 
kann, die eingeathmete Luft übe auf den Organismus einen nicht 
geringeren Einfluß aus, als die Nahrung. 

Denke man ſich nun engliſches Vieh von lymphatiſchem Tempe⸗ 
rament, wie dies zur Natur des Landes paßt, in ein anderes Klima 
verſetzt und mit Nahrungsmitteln verſehen, die andere nahrhafte 
Prinzipien enthalten, als das Futter im Mutterlande, ſo wird ſich 
daſſelbe ſicherlich ſchon von der erſten Generation an verändern, mag 
man auch noch ſo viele Mühe dagegen anwenden; in der zweiten 
und dritten Generation iſt es ſicherlich umgeſtaltet. Dies iſt kein 
Raiſonnement nach Hypotheſen, ſondern aus Thatſachen. Es iſt gewiß, 
daß in der Normandie z. B., die ſich doch den engliſchen Bedingun⸗ 
gen annähert, der Durham⸗Stier ſich ſchnell verändert, beſonders in 
Lokalitäten, wo der Kalk vorherrſcht. Der Durham, mit einer Kuh 
derſelben Race verbunden, erzeugt ein Thier, deſſen Hörner ſchon 
mehr hervortreten, als bei dem Elternpaare; in der zweiten oder 
dritten Generation haben dieſe Hörner dieſelbe Entwickelung gewonnen, 
als bei den inländiſchen Racen. Die Natur des Durham iſt nicht 
dieſelbe geblieben. Eine nicht minder gewiſſe Thatſache iſt, daß die 
zur Maſt in gewiſſe kalkreiche Gegenden der Normandie eingeführten 
lymphatiſchen Racen ſchlecht gedeihen, mitunter und in kurzer Zeit 
ſelbſt Blut zu harnen anfangen. Auf der anderen Seite wird die⸗ 
ſelbe normanniſche Race, welche in der Heimath ruhig weidet, in an⸗ 
deren Gegenden ungeduldig und ſchwer zu bändigen. 

Der Einfluß der äußeren Bedingungen alſo iſt ein ganz gewal⸗ 
tiger; und wenn man das engliſche Vieh von einem allgemeinen 
Geſichtepuntte aus prüfen wollte, ſo würde man zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Racen, und ſelbſt zwiſchen den verſchiedenen Spezies, eine 
Familienähnlichkeit anerkennen müſſen, die beim erſten Blick in die 
Augen ſpringt. Auf dem Kontinent, in Frankreich z. B. und Deutſch⸗ 
land, iſt dies darum weniger der Fall, weil Boden, Klima und Nah⸗ 
rung da ſo merkliche Unterſchiede von Landſchaft zu Landſchaft dar⸗ 


Teyſſier des Farges. 
(Journal d’agric, prat. de Paris.) 


bieten. 


Ueber die Kultur des Kohlrabis als Viehfutter. 


Baron E. Peers, Präſident der Provinzial-Kommiſſion für 
Ackerbau in Weſtflandern, läßt einer belgiſchen Zeitung folgende in⸗ 
tereſſante Mittheilung zugehen. 


Eine werthvolle Futterpflanze, eine Wurzel, die bis jetzt ſich nur 
durch ihre Eigenſchaften als Gericht unſeres Tiſches, und auch dies 
in einem nur beſchränkten Kreiſe, geltend gemacht hat, die darum nur 
im Küchengarten gezogen wurde, iſt gleichwohl werth, in Folge 
der großen Entwicklung, welche die für die Ernährung des Viehes 
nöthigen Futterpflanzen gewonnen haben, auch im großen Landbau 
eine Stelle zu gewinnen. Ja, man kann, ohne eine Widerlegung 
befürchten zu müſſen, vorausſagen, daß dieſe Wurzel endlich viele 
andere verdrängen wird, für welche manche Landwirthe gegenwärtig 


ür 
Jahr nur die Chancen eines Würfelſpiels darbieten. f 

Es handelt ſich um den Kohlrabi mit grünem Stengel. Dieſe 
Pflanze iſt berufen, ungeheure Dienſte in der großen Kultur zu lei⸗ 
ſten; ſie iſt ſehr leicht zu bauen, iſt mit jeder Bodenart zufrieden 
und produzirt viel. 

Der Kohlrabi gewährt mehrere Vortheile, die man bei mehreren 
anderen Futterträutern nicht findet. Man ſäet ihn im März bis 
Mitte Mai und kann die davon gewonnenen Pflanzen nunmehr ſehr 
leicht verſetzen, zumal wenn der Boden gut und hinlänglich gedüngt 
iſt. Man thut am beſten, für die Pflanzen eine Diſtanz von etwa 
1½ Fuß nach allen Richtungen zu wählen; man kann alsdann auf 
dem Morgen 25: bis 30,000 Pfund gewinnen, indem das Gewicht 
des Kohlrabi ſich Alles in Allem leicht auf 8 Pfund ſtellt. 

Bei der Ernte, die man zu jeder Zeit vornehmen kann, da er 
einer ziemlichen Kälte widerſteht, bietet das Ausnehmen niemals die 
geringſte Schwierigkeit. Da die Knolle an einem holzigen Stengel 
hängt, ſchneidet man ſie mit Meſſer, Sichel oder ähnlichen Werk⸗ 
zeugen an der Stelle ab, wo der Ball beginnt. Ein einziger Ar⸗ 
beiter kann zwei Morgen in einem Tage abernten. Ein anderer 
Vortheil, der eine Menge Koſten erſpart, iſt, daß der Kohlrabi nicht 
die kleinſte Spur von Erde mit ſich trägt, ſo daß man ihn gewinnt, 
ohne alle die langweiligen Operationen des Abkratzens, Waſchens ꝛe. 
vornehmen zu müſſen, die bei anderen Wurzeln vorkommen. 


eine wahre Verehrung hegen, und welche deſſenungeachtet Jahr 


SE. rr d Tee rn in der Praxis. 

Wenige Maſchinen haben in der neueren Zeit das Intereſſe des 
großen Publikums ſtärker in Anſpruch genommen, als die Straßen⸗ 
Lokomotiven. In London wie in Hamburg waren die ausgeſtellten 
Maſchinen ſtets von dichten Schaaren umringt, und Tauſende von 
Zuſchauern aus allen Ständen drängten ſich zu den Probefahrten. 
Namentlich in Hamburg ſchienen die Straßen-Lokomotiven einen 
günſtigen Eindruck auf das Publikum zu machen, da ſie bedeutende 
Laſten ſchleppten, dem Steuer willig gehorchten, einen Kreis von 5 
bis 6 Schritt Durchmeſſer zu beſchreiben und eine Steigung von 

s 15 zu überwinden vermochten. Gewiß iſt es nun wichtig, daß 
auf d erartigen Ausſtellungen die Maſchinen nicht blos gezeigt, fon- 
dern auch arbeitend vorgeführt werden; aber ſolche Probefahrten bie⸗ 
ten doch nicht genügende Anhaltspunkte, aus denen ſich der Zuſchauer 
über die auen neuer Erfindungen in der Praxis ein ſicheres 
Urtheil bilden könnte. Den letzteren ftellen ſich oft unvorhergejehene 
d in den Weg; und nicht ſelten zeigt ſich, daß eine 

onſtruktion zwar ſehr i 

an . zwar ſehr hübſch und genial, die alte aber ſicherer 
Wir wagen nicht zu entſcheiden, ob die Straßen⸗Lokomotiven auf 
deutſchem Boden ſchon jetzt mit Vortheil eingeführt werden konnen, 
aber wir glauben, daß ſolches jedenfalls nur unter beſonders günſti⸗ 
gen Verhältniſſen geſchehen kann. Beſtärkt ſind wir in dieſer An⸗ 
ſicht dadurch, daß wir eine Straßen⸗Lokomotive in wirklichem Ge⸗ 
brauch beobachtet und über deren Leiſtungen während der letzten drei 
ale genaue und 1 Angaben geſammelt haben. Wir 

w e während dieſer drei Monate 
zufammenelle. erzielten Reſultate hier kurz 

\ Vor einem Jahre kaufte die Geſellſchaft, 
neue Straßen⸗Lokomotide aus der Fabrik der Herren Aveling u. 

Porter in Rocheſter. Es dauerte faſt 9 Monate, bevor die poli: 
zeiliche Erlaubniß zum Gebrauch derſelben erwirkt werden konnte, 


„Weichſel⸗Thal“ eine 


und während dieſer Zeit ſtand nicht nur die Maſchine ſtill, ſondern 
auch der aus England mitgeſandte Monteur mußte von der Geſell— 


0 


doe ſo lange unterhalten werden. — Endlich waren alle Bedenken 


e und die Maſchine konnte ihren Dienſt beginnen. Dieſer be⸗ 


Ruhe, aa Gefallen sed und a) immer von Then Hü- 
tern, welche die Thiere lieben, mit Sanftmuth und Verſtand be⸗ rabi in ziemlich bedeutender Ausdehnung gebaut, und zwar unter 


Seit zwei Jahren, fährt Baron Peers fort, habe ich den Kohl: 


ſehr mittelmäßigen Bodenbedingungen; ich muß gleichwohl anerken⸗ 
nen, daß die Reſultate davon den beim Bau anderer Wurzeln ge⸗ 
wonnenen in der Weiſe überlegen ſind, daß ich mich entſchloſſen 
habe, dieſe Kultur noch viel mehr zu verallgemeinern und ihr eine 
ausſchließliche Anwendung zu geben. 

Der Kohlrabi liebt nicht die Nachbarſchaft ſchlechter Kräuter; 
mit Hilfe wiederholter * Aüffigen Düngers wächſt er 
ſehr ſchnell. 

Noch ein Wort über ſeine Eigenſchaften als Nahrungsmittel. 
Von dem Augenblick an, wo der Menſch den Kohlrabi als ein Ge— 
müſe benutzte, das einigermaßen den Blumenkohl erſetzen kann, durfte 
kein Zweifel darüber beſtehen, daß dieſe Pflanze nicht auch dem Vieh 
willkommen ſein würde; in der That geben alle wiederkäuenden 
Thiere dem Kohlrabi einen ſehr merklichen Vorzug vor anderen Wur⸗ 
zeln; und er enthält denn auch, meiner auf Erfahrung gegründeten 
Ueberzeugung nach, ebenſo viel Nahrungsſtoff, als die rothe und die 
ſchwediſche Runkelrübe. 

Ich ſchließe alſo mit dem aufrichtigen Wunſche, daß dieſe Pflanze 
recht bald im Fruchtwechſel der großen Kulturen eingeführt werden 
möge, und vertraue darauf, daß ſie, einmal verſucht, wegen der von 


ihr gewährten Vortheile nicht mehr werde verlaſſen werden. 
(Aus dem Journ, d’agric. prat. de Bruxelles.) 


Ueber Erträge von Milchkühen 


bringt der „Chemiſche Ackersmann“ in feinem erſten dies- 
jährigen Hefte ſehr intereſſante Mittheilungen. 
denſelben das Folgende: „Obwohl es bekannt war, daß man in der 
Schweiz und anderen Gebirgsgegenden, in Holland und den Mar⸗ 
chen ꝛc. 6= bis 8000 Pfd. oder 3= bis 4000 ſächſ. Kannen Milch 
(1 ſächſ. Kanne faßt 1,87 Zollpfd. Waſſer) zwar als gute jährliche 
Milcherträge anſah, doch keineswegs als die beſten, ſo galt es doch 
bis vor Kurzem als ſelbſtverſtändlich, daß ſolche Erträge für die 
deutſche Landwirthſchaft als unerreichbare anzuſehen wären. Als 
vollends ein ſächſiſcher Landwirth mit der Mittheilung hervortrat, 
daß er von einem eingeführten Allgäuer Viehſtamme, mittelſt ſeines 
ſchoͤnen Gebirgsheues und reichlichſter Fütterung, im Jahre 1849: 
11,700 Pfund und im Jahre 1850: 12,200 Pfund als Maximum 
von einer Kuh, im Mittel aber von 10 Stück 7100 Pfund per 
Kopf und Jahr gewonnen habe, da gab's wohl nur Wenige, die 
dieſe Klöſterlein-Hiſtorie nicht unter die Jagdgeſchichten und Münch⸗ 
haufiaden einregiſtrirt hätten. Hat ſich nun dieſer Unglaube gemin: 
dert, ſeitdem Dutzende von Wirthſchaften erſtanden ſind, die ebenfalls 
Erträge von 10— 12,000 Pfd. erzielten, jo mag es doch auch der 
Zweifler noch genug geben, und da gerade für dieſe es heilſam ſein 
muß, zu der Erkenntniß zu gelangen, daß ihre vermeintlichen reich⸗ 
lichen Erträge im Grunde nur dürftige find, fo möge hier eine Zu: 
ſammenſtellung der in ſächſiſchen Wirthſchaften erzielten höchſten und 
Durchſchnittserträge folgen, wie ſolche ſeit dem Jahre 1849 nach 
Maßgabe der eingereichten Milchregiſter vom Herrn Geheimen Re⸗ 
gierungsrath Dr. Reuning geſammelt und veröffentlicht worden ſind. 


Wir entnehmen 


— 


Höchſte Erträge per Kopf und Jahr an Milch. 


von von Olden⸗ 
Holländern Bat ee 
Kannen 


von 
Allgäuern 
Kannen 


im J. burgern 


Kannen 


1849 5869 4419 — 3868 
1850 6198 4129 — 3300 
1851 6177 4483 3838 
1852 5042 4672 5548 3734 
1853 5411 6670 4664 5258 
1854 4756 5530 4858 2803 
1855 5450 5261 4334 3122 (Walzthaler 3485) 
1856 5140 4992 4292 3536 (Walzthaler 5818) 
1857 5192 5171 | 5160 3695 
1858 5005 4707 4717 3707 
1859 4510 6241 | 5696 4067 
5340 5152 4903 [ 3748 


Es iſt meh eine — — Thatſache, daß der Organismus 
einer vorzüglich guten Milchkuh im Stande iſt, bis zu 6000 Kannen 
Milch im Jahre zu erzeugen, aus welcher ſich, da 26 Pfd. von 
ſolcher Milch (von Allgäuern) 1 Pfd. Butter lieferten, 460 Pfd. 
Butter darſtellen laſſen würden. Ein täglicher Durchſchnittsertrag 
von 32 Pfd. Milch mit 1%, Pfd. Butter auf den Tag gehört alſo 
zu den, wenn auch ſeltenen, ſo doch erreichbaren Erträgen. Bei 


ſtand darin, Braunkohlen von der Marien-Grube bei Goscierodz 
nach Bromberg zu ſchleppen. Die Entfernung beträgt 2¾ Meilen; 
die Terrainverhältniſſe ſind ſehr günſtig, indem die aus reinem Gra⸗ 
nit gebaute Chauffee von der Grube bis zur Stadt ununterbrochen 
bergabführt. Die Maſchine hat 10 Pferdekraft und ſchleppt täglich 
auf 5 bis 6 angehängten Wagen ca. 300 Centner Braunkohle nach 
Bromberg, leiſtet alſo daſſelbe, was 10 Pferde thun würden: ſie 
legt die Meile in 1½ Stunden zurück, macht täglich eine Fahrt. 

Zunächſt ergab ſich nun, daß die Lokomotive eine etwa eine Vier⸗ 
telſtunde vor Bromberg über die Brahe führende Bohlenbrücke 
nicht zu paſſiren vermochte, ohne Stollen anzuſchnallen. Da 
dieſe Stollen die Brücke ſehr bald ruinirt haben würden, ſo mußte 
die Maſchine vor letzterer Halt machen, und es waren Extra⸗Pferde 
nöthig, um die Wagen von dort in die Stadt zu fahren. 

Die Chauſſee hat von Bromberg nach Goscierodz eine längere 
Anhöhe zu erſteigen, während im Uebrigen die Steigung eine fehr 
allmälige iſt. Als nun Regengüſſe die Chauſſee einmal ſchlüpfrig 
gemacht hatten, hat die Lokomotine, obwohl doch die Wagen leer 
waren, mehrere Stunden länger als gewöhnlich zur Ueberwindung 
dieſer Anhoͤhe gebraucht. Es iſt alſo klar, daß bei Eis an ein 
Fahren gar nicht zu denken iſt, indem die Chauſſeeverwaltung das 
Anſchnallen von Stollen nie geſtatten wird. Die hieſige Chauſſee 
aber iſt im Winter Monate lang mit Eis bedeckt, da ſie auf einen 
großen Theil der Strecke zu beiden Seiten von Hochwald beſchattet 
und im Winter von der Sonne faſt gar nicht getroffen wird. 

Die Lokomotive muß für jede Doppelfahrt 4½ Thlr. Chauſſee⸗ 
geld bezahlen. Dennoch iſt dies nicht ausreichend, indem die Chauſſee 
unter der Laſt bereits ſtark gelitten und außerdem der Wagen⸗ 
verkehr zum Nachtheil der Hebeſtellen in den letzten drei Monaten 
bedeutend abgenommen hat. Die Lokomotive iſt nämlich für das 
Publikum eine große Beläſtigung. Sehr viele Pferde ſcheuen 
vor dem Ungethüm, deſſen Treibkette einen ſolchen Lärm macht, daß 
die Begleiter des Zuges, auch wenn ſie zu Fuß gehen, einen von 
hinten kommenden Wagen gar nicht hören. Viele Pferde find ſchon 
in den Chauſſeegraben abgegangen, manche Deichſeln zerbrochen. 
Wer dem Zuge jetzt N der fährt entweder abſeits in den Wald 


einer Fütterung von 32 Pfd. Heu (oder Heuwerth) auf den Tag 


würde in ſolchem Falle für jedes Pfund Heu gerade ein Pfund 


Milch produzirt werden. 


Dick und dünn ſäen. 

1. Das Dünnſäen befördert die Höhe, Kräftigkeit und vollſtän⸗ 
dige Entwickelung des Halmes, der Aehre und des Kornes, es ver⸗ 
längert das Wachsthum und verzögert die Reife. 

2. Das Dickſäen beſchleunigt dagegen das Reifen, macht jedoch 
die Pflanze in jeder Beziehung kleiner und weniger produktio. 

3. Ein großes Saatquantum produzirt in kürzerer Zeit keinen 
ſo großen Ertrag, als ein kleines Saatquantum in längerer Zeit, 
wenn bei beiden Boden, Düngung und Klima gleich iſt. 

4. Das Dibbeln (Auslegen der Körner) verzögert die Reife einer 
Getreidefrucht, befoͤrdert jedoch die Beſtaudung. 

5. Das Drillen und die breitwürfige Saat beſchleunigt die 
Reife, vermindert aber die Beſtaudung. 

6. Die Angemeſſenheit des dicken, mäßig dicken und dünnen 
Säens hängt von der Natur, Qualität und dem Zuſtande des Bo⸗ 
dens, von der Temperatur und dem Feuchtigkeitsgrade des Klima's 
und von dem Zeitpunkte ab, der dem Landwirthe der paſſendſte für 
die Ausſaat iſt. Das Saatquantum, welches das rechte iſt für den 
üppigen Boden und das feuchte warme Klima im Süden und Weſten 
Irlands und Englands, wird höchſt wahrſcheinlich in dem ſchottiſchen 
Hochlande oder in den kelten und trockenen nördlichen und öſtlichen 
Diſtrikten Englands mit langen Wintern und kurzen Sommern völlig 
ungenügend ſein. 

7. Weder ein großes noch ein kleines Saatquantum wird in 
ſolchem Boden, der nur genug Nahrung für eine halbe Ernte erhält, 
einen vollen Ertrag liefern. 

8. Ein kleines Saatquantum zu richtig früher Zeit geſäet, 
zwiſchen den weiten Reihen tief und oft bearbeitet, wird einen viel 
höhern Ertrag liefern, als eine ſehr dick geſäete Frucht, die nicht mit 
der Pferdehacke bearbeitet werden kann. Hier liefert die Bearbei⸗ 
tung Düngung. 

9. Wenn wir auf verſchiedenen Feldern ein ungleiches Saat⸗ 
quantum ſäen, ſo konnen wir dadurch eine Folge in der Reifezeit 
bewirken und verhindern, 
reif iſt. Dies ift in der Ernte ſehr erwünſcht. 

10. Auf Boden, der zu der voraufgehenden Frucht mit dem 
Untergrund⸗ oder Rigolpfluge tief bearbeitet worden iſt, wird die 
Reifezeit des Weizens mindeſtens eine Woche hinausgeſchoben. Dies 
iſt beachtenswerth — und die Thatſache war im vorigen Jahre auf 
mehreren meiner Felder ſichtbar. Die Urſache iſt ein kräftigeres und 


längeres Wachsthum. Dies lehrt uns, daß wir in gut durch Ab⸗ 


zugsgräben entwäſſertem und tief gelockertem Boden eine größere 

Pflanzenmaſſe erwarten dürfen und deswegen durch früheres und 

dünneres Säen längere Zeit zum Wachsthume geben müſſen. 
(Prakt. Wochenbl.) 


Berichtigung. 

In dem Auffage: „Der fortdauernde Irrthum in der Agrarſtatiſtik 
Preußens und Schleſiens“, Nr. 38 d. Ztg., ſind durch einen Rech⸗ 
nungsfehler und Verwechſelung der aus dieſem hervorgegangenen fal⸗ 
ſchen Zahl mit einem der Hauptfaktoren der aufgeſtellten Berechnung 
Unrichtigkeiten entſtanden, welche zwar im Hauptſächlichen den auf⸗ 
geſtellten Behauptungen keinen Abbruch thun, aber doch nicht unbe: 
richtigt gelaſſen werden konnen. 

Werden nämlich von 15,270,014 Mrg. disponiblem Lande der 
ganzen Provinz 


abgezogen, ſo bleiben 12,704,318 Mrg. nutzbare Fläche der 
Landkreiſe und Oedland des Gebirges; nicht: „der Kultur des 
ebenen Landes 12,604,318 Morgen.“ 


Statt dieſer durch falſche Subtraktion entſtandenen Zahl ſollte 
nun ferner die von BE . 12,268,931 Mg., 
als Reſt von 586,67 D.: Meilen, nach Abzug von 
380,000 Morg. Gewäſſer, Wege, Bauſtellen ꝛc. 
ſtehen; und davon ab Oedland des ebenen Landes 


bleiben nutzbare Fläche der Ebene 
wozu nutzbare Fläche des Gebirges 
giebt überhaupt nutzbares Sand 
Dagegen nach der Statiſtik 12,570, 631 Mg. 
giebt mehr. 1 ‚664,006 Mg. 
und eigentliches Unland 1,035,377 Mrg. und „nicht nutzbare Flä⸗ 
chen“ überhaupt 1,648, 377 Mrg. 
Demnach beträgt das eigentliche Unland 11774 ˙AAiAſͥͥͥPͤ w ⁵ V ccc Ba ep GE 6,5 pCt. der Ge⸗ 


600,000 Mg., 


.. 11,668,931 Mg. 
2,565,706 Mg., 


14,234,637 Mg. 


oder an anderen Stellen auf die Felder und wendet dort in Gerſte⸗ 
oder Kleeſchlägen zum großen Aerger der Beſitzer; oder er ſteigt 
aus und ſträngt ab; es müſſen ſogar einige Arbeiter den Zug eigends 
zu dem Zwecke begleiten, um begegnende Pferde halten zu helfen. 
Ei ſolche Beläſtigung wird ſich das Publikum nicht lange gefallen 
aſſen. 

Einmal iſt die Maſchine bei Nacht verſuchsweiſe durch die Stadt 
gefahren. Nun ſchleudert ſie auf dem Pflaſter, da ſie nur an 
einer Seite ein Triebrad hat. Die Häuſer zitterten daher wie bei 
einem gelinden Erdbeben, und die erſchreckten Städter werden ſich die 
nächtlichen Beſuche des raſſelnden Ungethüms ſchönſtens verbitten. 

Man hatte gehofft, die Lokomotive würde mit Braunkohlen ge: 
heizt werden können. Dies erwies ſich bald illuſoriſch, und die Feue⸗ 
rung koſtet täglich 


15—16 Scheffel Steinkohlen 4 7 15 SH — N 
Dazu Chauſſeegeld FL 4 15 — 
1 Maſchiniſt, à 25 Sgr., und 4 Arbeiter, 

s Sar 2 
Oel und Schmiere mindeſtens 5 — 15 — 
Zinſen von 4500 Thlr., 5% auf 200 Tage 1 Be a 
Reparaturen und 9 15% ya 

200 Tage 373 
2 Exktra⸗ Pferde 2 : — 5 

PER 18 H 10 sc — % 


Es koſtet alfo jede Fahrt 18 Thlr. 10 Sgr., während 10 Pferde 
daſſelbe für ca. 10 Thlr. leiſten würden. Die Berechnung, welche 
die Geſellſchaft „Weichſel⸗Thal“ im Mai d. J. durch die Zeitungen 
veröffentlicht hat, lautet freilich ganz anders und kommt zu dem 
Reſultate, daß die Lokomotive 2½ Mal billiger fahren müſſe als 
Pferde; aber jene Geſellſchaft hat ſich auch in anderen Punkten ver⸗ 
rechnet und iſt gegenwärtig im Liquidiren begriffen. Wenn alſo einer 
der geehrten Leſer meine Bedenken gegen Einführung der Straßen⸗ 
Lokomotiven für unbegründet hält, ſo dürfte er Gelegenheit 2 
hier einen dieſer „Elephanten“ billig zu acquiriren. 

(Landw. Ztg. f. d. et. Deu) 
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daß Alles zu gleicher Zeit für die Senſe 


2, 565, 706 Mrg. nutzbares Gebirgsland 


— 
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ſammtfläche, und die überhaupt nicht landwirthſchaftlich benützte Fläche 
um 10,34 pCt. des ganzen Provinzialgebietes. 2 
Zur Erläuterung möge noch dienen, daß an den 613,000 Mrg. 
Wohnplätzen, Wegen, Gewäſſern, reſp. Steinklippen u. ſ. w. das 
Gebirge mit 233,000 Mrg. betheiligt iſt, alſo das ebene Land nur 
wie oben mit 380,000; endlich aber müſſen wir noch hinzufügen, 
wie wir mit 5 pCt. Unland in den Landkreiſen, oder 1000 Mrg. 
pro Q.⸗Meile der Statiſtik zu Gunſten jedenfalls etwas zu hoch ge- 
griffen, und wir alſo immer wieder darauf zurückkommen müſſen, 
daß die „nicht nutzbare Fläche“ der offiziellen Statiſtik 
nur um 9 pCt. des Geſammtgebiets der Provinz beträgt. 
Die Uebereinſtimmung der fehlerhaften Schlußrechnung mit dem 
wahren Sachbeſtande ließ uns den Mißgriff nicht bald wahrnehmen, 
und werden die geneigten Leſer, wie die verehrliche Redaktion uns 
gewiß verzeihen, wenn wir geloben, daß wir künftig auch unſeren 
eigenen Zahlen niemals die ſtrengſte Prüfung erlaſſen werden. — 
Den Raum der Zeitung nicht zu ſehr in Anſpruch zu nehmen, woll: 
ten wir nicht ſo ſpeziell ſein — und ſo entſtand der Fehler — der 
uns abermals die alte ökonomiſche Regel beſtätigt: daß unzeiti— 
get Sparen ſtets den erſtrebten Vortheil doppelt zurüd: 
holt. ar 


Die Blatternkrankheit 1 Flügelvieh und ſp eziell den 
auben. 

Die Geflügelzucht, wiewohl ſie einen verhältnißmäßig großen 
Gewinn abwirft, wird dennoch auf dem Lande vielfach vernachläßigt. 
Auf größeren Wirthſchaften iſt das Flügelvieh gar nicht oder doch 
in einem verhältnißmäßig kleinen Maßſtabe vertreten und wird ent: 
weder der Obhut kleiner Kinder oder alter Weiber anvertraut, viel— 
fach aber, und insbeſondere die Tauben, bleibt es ſich ganz ſelbſt über— 
laſſen. Ebenſowenig bekümmern ſich die Landwirthe ſpeziell um die 
Krankheiten des Flügelviehs. So kommt häufig bei den Hühnern, 
namentlich aber bei den Tauben, eine ſogenannte Blatternkrankheit 
vor, deren Entſtehungsurſache unbekannt geblieben iſt. Gewöhnlich 
tritt dieſe Krankheit in der Rapszeit auf, d. h. vom Reifen des 
Rapſes auf dem Felde bis zum Ausdruſch deſſelben. Die Raps— 
körner, welche namentlich die Tauben gierig freſſen, ſagt man, ſeien 
für das Geflügel ein zu hitziges Futter und verurſachen bei dieſem 
Ausſchlag. In einzelnen Fällen mag dieſe Anſicht recht ſein, in den 
meiſten Fällen jedoch hat die Krankheit eine andere Urſache. In der 
Regel werden die Taubenhäuſer auf dem Lande auf einer Stange 
ruhend angebracht, mit hoch in die Luft hinausragenden Kämmerchen, 
bei welchen, um den Thieren einen freien und bequemen Ein- und 
Ausgang zu verſchaffen, verhältnißmäßig viel Oeffnungen gelaſſen 
werden. Die in ſolchen Häuſern gehaltenen Tauben find den Wit: 
terungseinflüſſen zu ſehr ausgeſetzt, von welchen namentlich die jungen 
Thierchen ſehr viel zu leiden haben. Iſt der Sommer warm, 
ſind namentlich die Nächte lau, ſo kommt dieſe Krankheit ſeltener 
vor und nimmt alsdann bei kräftigem Futter einen gutartigen Ver— 
lauf. Daß fie zum größten Theile in der Rapszeit auftritt, liegt 
wohl darin, daß wir erſtens in dieſer Zeit, alſo von Anfang Juli 
bis Ende Auguſt, die eigentliche Brütezeit der Tauben haben; oft 
aber ſind die auf heiße Tage folgenden Nächte ſo kühl, daß ſie den 
jungen Thieren ſehr empfindlich werden. Ein Hauptnachtheil für ſie 
mag darin liegen, daß dieſe Art Taubenſöller zu ſchwer zu reinigen 
find und daher unſauber bleiben. Als Beweis hierfür führe ich 
Folgendes an: Auf hieſiger Wirthſchaft haben wir zwei Tauben: 
ſtälle, ein ſolches vorgedachtes Haus und einen im Ochſenſtalle. Auf 
erſterem ſind die jungen Tauben fortwährend faſt ohne Ausnahme 
blatternkrank, während es in beſagtem Ochſenſtalle auch noch nicht 
einmal vorgekommen iſt, daß irgend eine Taube auch nur die Spur 
von der Blatternkrankheit gehabt hätte. Um der Meinung zu be— 
gegnen, das Rapsfreſſen verurſache die Krankheit, diene die That: 
ſache, daß der Ochſenſtall unmittelbar an der Scheuer, wo Raps 
gedroſchen wird, ſich befindet, wo ſie nach Luſt und Belieben dieſe 
hitzigen Körner freſſen konnten, während das große Taubenhaus faſt 
am Ende des Hofes dicht am Garten ſteht, von wo aus die Tauben 
jedesmal direkt aufs Feld fliegen, unterdeß jene in Schaaren auf 
dem Hofe lagerten, um ihre Nahrung zu ſuchen. Uebrigens iſt ſelbſt, 
nachdem der Raps bei uns und in der nächſten Umgebung längſt 
ausgedroſchen iſt, die Krankheit nicht verſchwunden, ſondern eher im 
Steigen begriffen. Erwünſcht wäre es von anderer Seite, 
etwas über dieſe Krankheit zu erfahren. 8. 


Anfrage und Bitte. 


Vor einigen Wochen fing in mehreren Gegenden von Schleſten 
eine Seuche unter dem Federvieh an auszubrechen, die noch jetzt an 
einzelnen Orten grafirt und Tauſende von Stücken hinweggerafft hat. 
Auffallenderweiſe war ſie faſt überall die Nachfolgerin von der Klauen⸗ 
und Maulſeuche beim Rindvieh, zeigte auch ähnliche Erſcheinungen, 
fo daß man vielfach anzunehmen geneigt war, fie habe ſich von die- 
ſem auf das Geflügel übertragen. Mag das auch nicht der Fall 
fein und fie durch die Luft erzeugt werden, fo bleibt es immer auffal⸗ 
lend, daß die eine der anderen ſo unmittelbar folgte. — Es ergeht 
nun an die Landwirthe die Anfrage und Bitte: in dieſen Blättern 
die gemachten Beobachtungen und Erfahrungen über den beregten 
Gegenſtand gefälligſt mitzutheilen, auch über den Gang der Krank— 
heit, ſo wie über etwaige mit Erfolg gegen ſie gebrauchte Mittel 
berichten zu wollen. E. 


Wir ſchließen uns dieſen Bitten des geehrten Herrn Einſenders 
an und werden gern auch derartige Artikel in unſerer Zeitung auf- 
nehmen. D. Red. 
— EEE EEE BIEGEN ENKEERENEEEERROBPURTEEEWUNBEBNSBNESEHNERSEEHRINBENKTEEERERDEER 


Provinzialberichte. 

Kreis Ereutzburg. Die Kartoffelernte iſt in vollem Gange und fällt 
nicht ſo unbefriedigend aus, als man beſorgte; mitunter ſogar reichlich und 
durchweg in vorzüglicher Qualität, auch bei geringer Größe. Das Domi⸗ 
nium Simmenau Het eine Dampf. Preſchmaſchine auf, die täglich bis 100 
Sam, ausdriſcht und — was nicht viel jagen will — „fo rein, als 
die Lohndreſcher auf herrſchaftlichem Hofe.” — Dampf und 
Windmühlen werden jetzt ſehr in hieſiger Gegend vermißt, denn die Mahl: 
theuerung hat bereits die enorme Höhe von 4% Thlr. pro Centner Mehl 
erreicht, während der Sack Korn (160 Pfund) zu 2 5 5 26 Sgr. zu ba: 
ben iſt. Ueberhaupt wird der nunmehr zuſammenzuſtellende Erntebericht 
manches Eigenthümliche und Lehrreiche dieſes Jahrganges darthun. — n. 
2 Tͤ—ö—;—: ͤ—o—̃ ——— 


Auswärtige Berichte. 


Berlin, 22. September. [Beſchluß des volkswirthſchaftlichen 
Kongreſſes zu Dresden in Rückſicht der Erfindungspatente. — 
Die rothblühende Bohne ein Knollengewächs. — Hunde-Aus⸗ 


ſtellung und Ausſtellung des Akklimatiſations⸗-Vereins mit 


Beleuchtung, Concert u. ſ. w.] Schon vor längerer Zeit habe ich in 
einem meiner Gerichte die Anſichten der Neuzeit in Rückſicht der Erfindungs⸗ 
patente beſprochen und namentlich die darüber in Frankreich und England 
vorherrſchenden Meinungen zuſammengeſtellt. Die Aufforderung des Herrn 
Handelsminiſter an die Handelskammern, ihre Anſichten über das Patent⸗ 
weſen zu äußern, wie die immer mehr und mehr hervortretende Meinung 
gegen die jetzige Handhabung deſſelben, haben dieſe Frage auch auf die 


! 


Tagesordnung des volkswirthſchaftlichen Kongreſſes in Dresden gebracht, 
welcher in ſeiner Majorität den Kommiſſions⸗Antrag von Prince⸗Smith an⸗ 
nahm. Dieſer Antrag lautete: In Erwägung, daß Patente den Fortſchritt 
der Erfindung nicht begünſtigen, vielmehr deren Zuſtandekommen erſchweren; 
daß ſie die raſche, allgemeine Anwendung nützlicher Erfindungen hemmen; 
daß ſie den Erfindern ſelbſt im Ganzen mehr Nachtheil als Vortheil bringen 
und daher eine höchſt trügliche Form der Belohnung find, beſchließt der 
Kongreß deutſcher Volkswirthe, zu erklären, daß Erfindungspatente dem 
Gemeinwohle ſchädlich ſind. — Da dieſes Thema in nächſter Zeit wohl noch 
auf der Tagesordnung bleiben dürfte, geſtatten Sie mir, noch etwas dabei 
zu verweilen. Die erſten Erfindungspatente wurden in England ertheilt 
und zwar das erſte unter Jacob I. am 2. November 1623; in Frankreich 
datirt das erſte Patent aus dem Jahre 1791. Wann das erſte Patent in 
Deutſchland gegeben ward, iſt mir zu ermitteln nicht gelungen; jedoch findet 
ſich in Baiern ein bezügliches Geſetz ebenfalls aus dem Jahre 1791 und 
ein älteres iſt mir nicht bekannt geworden; es ſcheint alſo, als ſei dieſer 
Zweig der Geſetzgebung in Frankreich und Deutſchland ziemlich gleich alt. 
Die Erſcheinung, daß jetzt, faſt gleichzeitig überall, wo Erfindungspatente 
gegeben werden, Stimmen 75 das herrſchende en laut werden, 
obgleich dieſes in den verſchiedenen Ländern verſchieden gehandhabt wird, 
verliert zwar ihr Auffallendes, wenn man dieſelbe durch die internationalen 
Ausſtellungen und deren Folgen erklärt, aber ſie verliert dadurch in einer 
anderen Hinſicht nicht an Bedeutung, denn ſie lehrt, daß ein Schutz des 
geiſtigen Eigenthumes zu dem jetzigen Völkerleben in anderer Beziehung 
ſteht, als dies früher der Fall war. Die Induſtrie und der Verkehr haben 
ſich weiter entwickelt, die Beweglichkeit der Verhältniſſe läßt die Naturgeſetze 
raſcher und zutreffender die natürliche Gerechtigkeit üben, das zu großem 
Umfange herangewachſene Kapital läßt die Unternehmer ſich zur Beſrie⸗ 
digung der Bedürfniſſe drängen. Monopole und Bannrechte mußten dieſer 
ſtetig fortſchreitenden Entwickelung weichen, und wie jenen jetzt die Patent⸗ 
geſetzgebung folgt, jo wird dieſer noch manches Andere folgen. — Die Schätze 
des Wiſſens, die der Gelehrte, ohne ein Patent dafür zu nehmen, zu 9 
gefördert, ſind Allen zugänglich. Dieſe Schätze treten zu anderen, ebenſo 
allgemein zugänglichen Schätzen des Wiſſens und der Erfahrung. Ebenſo 
ſind die Naturkräfte Allen gleich zugänglich und die Kenntniß ihrer Geſetze 
iſt Gemeingut. Nicht Einer, ſondern Viele ſuchen daſſelbe Ziel theils auf 
gleichen, theils auf verſchiedenen Wegen; wer das Ziel zuerſt erreicht, ſteht 
ebenſoſehr auf den Schultern Anderer, wie die, welche nach ihm kommen. 
Alle haben Aehnliches gedacht und gethan, nur ein Zufall hat jenen viel⸗ 
leicht zum glücklichen Erſten gemacht, und dafür ſoll er das Recht haben, 
einen großen Theil des ganzen Menſchengeſchlechtes auf eine Reihe von 
Jahren von derſelben Anwendung derſelben Kräfte auszuſchließen, oder den, 
der dies nicht will, zu zwingen, ſich an ihn zu wenden? Für den erſtarkten 
Erfindungsgeiſt, für die induſtrielle Entwickelung unſerer Jetztzeit paſſen 
ſolche Feſſeln nicht mehr. — Dieſes Thema verlaſſend, kommt mir eine 
Notiz zur Hand, welche ich ſchon mehreremale, dieſe Berichte ſchreibend, zu⸗ 
rückgelegt habe, weil ich, offen geſtanden, ſie mitzutheilen mich ein wenig 
ſcheue; ich fürchte mich nämlich, daß Einer oder der Andere der gelehrten 
Mitarbeiter und Leſer die Achſeln zucken wird oder lächeln, oder Beides; 
Eins ſo ſchlimm wie das Andere, und das Letzte am Schlimmſten. Aber 
ſei's darum; ich will die Notiz nur wiedergeben, zumal der Name des Mit⸗ 
(heilenden einen guten Klang hat. Im landw. Centralbl. für das bergiſche 
Land theilt nämlich Herr Reinecke mit, daß er an ſeinen rothblühenden, 
fogen. türkiſchen oder Feuerbohnen im Oktober vorigen Jahres 
Wurzelknollen gefunden hat, ähnlich denen einer Georgine. Er legke eine 
der Knollen in's Warmhaus in feuchte Luft, wo ſie Triebe entwickelte. 
Mehrere nunmehr aufgenommene Knollen wurden nebſt jener erſten in einem 
kalten Glashauſe bei 5° Wärme überwintert. Im Frühjahre trieben ſie 
ſämmtlich wieder aus. Einige wurden unterſucht, Und es zeigte ſich, daß ſie 
viel Stärkemehl enthielten und nach dem Kochen ſehr ſchmackhaft, ähnlich 
den Kaſtanien, waren. Es theilt ferner Herr R. mit, daß dieſer Fall nicht 
vereinzelt daſtehe, da auch ein anderer Gartenbeſitzer an Wurzeln der rothen 
Bohne ſolche Knollen fand. „Vielleicht“, ſchließt der Bericht, „läßt ſich 
dieſe Bohnenart, in Folge der ausdauernden Eigenſchaft, mit Vortheil zur 
Wintertreiberei benutzen, denn junge zarte Bohnen dieſer Art ſind ſehr 
wohlſchmeckend.“ — Es wäre doch intereſſant, wenn der Eine oder Andere 
der geehrten Leſer dieſer Blätter an ſeinen rothen Bohnen prüfen wollte, 
ob ſie auch Knollen treiben, und wenn er uns die Reſultate ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen nicht vorenthielte. — Der Berliner Akklimatiſations⸗ 
Verein hat heut „Unter den Linden“ bei Maeder feine Ausſtellung eröff⸗ 
net; am Abend iſt in dem erleuchteten Ausſtellungs⸗Lokale Concert. Schave, 
daß man nicht eine Ballet⸗Vorſtellung auch damit verbunden hat, vielleicht 
würden Saal und Kaſſe dann noch voller werden! Auf die Erfindung 
dieſer Einrichtung wollen wir die Geſellſchaft gern noch ein Patent nehmen 
laſſen. „Hunde⸗Ausſtellung und Ausſtellung des Akklimatiſations⸗Vereins 
mit Beleuchtung und Concert“ ſahen Sie während der letzten Tage in den 
Spalten aller hieſigen Zeitungen angezeigt. Freilich, was ſoll der Berliner 
auch ohne Concert und Beleuchtung in der Ausſtellung des Alklimatiſations⸗ 
Vereins? Was werden ſich Blutegel und Papageien nur dabei denken? 
denn eigenthümlicher Weiſe ſpielen dieſe und manches Andere, was zur 
Akklimatiſation in eben ſo naher Beziehung ſteht, wie der Neuſeeländer 
zum jungen Könige der Griechen, bei dieſem Vereine und feinen Ausſtel⸗ 
lungen immer wieder eine Rolle, und dennoch — ach, es iſt wohl beſſer, 
ich ſchließe hier; warum ſollte ſich auch ein Akklimatiſations⸗Verein nicht 
damit beſchäftigen, Humbug zu alklimatiſiren? Kr. 


Deutſches Heerdbuch. 

Unter vorſtehender Ueberſchrift enthält der ſoeben für 1864 ausgegebene 
landwirthſchaftliche Kalender von Mentzel und Lengerke einen von 
Settegaſt, Direktor der landw. Akademie zu Proskau, und Krocker in 
Berlin, Herausgeber des landw. Centralblattes für Deutſchland, unterzeich⸗ 
neten Aufſatz. Da der in demſelben beſprochene Gegenſtand von großer 
Tragweite für die geſammte Viehzucht Deutſchlands und dadurch mittelbar 
für Alle von Intereſſe ſein dürfte, ſo entnehmen wir dieſem Aufſatze das 
uns am wichtigſten Scheinende. N . I 

Die Geſchichte der Thierzucht lehrt, daß überall da, wo eine gewiſſe 
Richtung derſelben einen hervorragenden Standpunkt einzunehmen begann, 
ſich das Bedürfniß nach genauer Kenntniß der hauptſächlichſten Zuchten 
herausſtellte, welches man nur durch die Führung und Veröffentlichung von 
Stammregiſtern zu befriedigen im Stande war. So entſtanden, je nach der 
Zeit des ſich entwickelnden Bedürfniſſes, zuerſt in England das „General- 
Stud-Book“, welchem „Coates's Herd-Book“, in Frankreich das „Herd- 
Book frangais“, in Amerila das „American-Herd-Book' endlich in Deutſch⸗ 
land das „Allgemeine Geſtüt⸗Buch“ und „Beiträge zu einem Geſtüt⸗Buch 
von Trakehnen“ folgten. — Von der Anſicht nun ausgehend, daß Deutſch⸗ 
lands Viehzucht in jüngſter Zeit ſich zu einem Grade der Vervollkomm⸗ 
nung emporgeſchwungen hat, welche jene Kenntniß der einzelnen Züchter, 
und ſomit jene Stammregiſter für die verſchiedenen Züchtungszweige zur 
weiteren rationellen Fortbildung nicht mehr entbehren kann, haben die Ge: 
nannten ſich zur Herausgabe eines „Deutſchen Heerdbuches“ ent⸗ 
ſchloſſen, welches edle Rinder, Pferde — inſoweit für dieſe nicht ſchon be: 
ſondere Regiſter beſtehen — Schafe und Schweine, nach Individuen und 
Zuchten aufgeführt, nachweiſen ſoll. — Indem die Herausgeber darauf auf⸗ 
merkſam machen, daß durch ein ſolches Heerdbuch nicht nur ein ſicherer 
Aufſchluß über die Abſtammung und ein annähernd ſicherer über die muth⸗ 
maßlichen Eigenſchaften des Zuchtthieres geboten wird, weiſen ſie gleichzeitig 
darauf hin, welcher Vortheil daraus dem Studium der Thierzucht und der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung auf dem Gebiete derſelben erwachſen könne, da 
mit Hilfe eines ſolchen Führers man zu Schlüſſen in den Stand geſetzt fein 
würde, welche ebenſo bedeutungsvoll für die Theorie, wie für die Praxis 
zu werden verſprächen. Sie glauben ſchließlich, daß ein Zweifel über die 
Wichtigkeit dieſer Auffaſſung kaum beſtehen werde, fühlen ſich aber gedrun⸗ 
gen, an alle Landwirthe und Thierzüchter Deutſchlands die Bitte zu richten, 
ihnen ihr Vertrauen zu ſchenken, da erſt in dieſem das Gelingen des ange: 
bahnten Werkes ruhe. 5 . 5 \ 

Seitdem hat die Verlagshandlung „Wiegandt und Hempel“ in Berlin 
bereits den Verlag des Deutſchen Heerdbuches übernommen und iſt in 
Königsberg bei Gelegenheit der Verſammlung deutſcher Land» und Forſt⸗ 
wirthe der zur Vertheilung gekommene Proſpekt von den anweſenden Fach 
männern aus allen Gegenden Deutſchlands auf das lebhafteſte begrüßt 
worden. 


An Schleſiens Freunde der Obſtkultur. 

Der Herr Superintendent Oberdieck wird am 5. u. 6. Ok⸗ 
tober e. in Breslau verweilen. Obwohl ich nicht beabſichtige, dem 
um die deutſche Obſtkunde hochverdienten Manne eine Ovation zu 
bereiten, die ihm bei der Einfachheit und Anſpruchloſigkeit ſeines gan: 
zen Weſens nur unangenehm ſein würde, ſo bin ich doch überzeugt, 
daß es den meiſten Freunden der Obſtkultur in unſerer Provinz lieb 
ſein wird, den Mann perſönlich kennen zu lernen, der unbeſtritten 


der größte Obſtkenner in Deutſchland iſt. In Görlig wird dazu 
vorausſichtlich weniger Gelegenheit ſich finden, da die Ausſtellung und 
die Verhandlungen Oberdieck Thätigkeit ganz in Anſpruch nehmen 
werden. Doch hoffe ich, es auch einem größeren Kreiſe moͤglich zu 
machen, den Abend des 6. Oktober in Breslau mit Ober⸗ 
dieck zu verleben. Dr. K. Fickert. 
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Beſitzveränderungen. 

Herrſchaft Kujan, beftehend aus den Gütern Kujan Poln.⸗Raſſelwitz, 
Reubeir 9 8 95 Wawrzinzowitz, Verkäufer: Wilhelm v. Lindheim, Käufer: 
v. Tiele⸗Winkker. 

Bauergut Nr. 2 zu Deutſch⸗Marchwitz, Kr. Namslau, Verkäufer: 
Skipin'ſche Erben, Käufer: Oekonom W. Skupin. 

Rittergut Jauchendorf, Kr. Namslau, Verkäufer: Arwed v. Fro⸗ 
bell'ſche Erben. 5 

Rittergut Gr.⸗Wilkawe, Kr. Trebnitz, Verkäufer: Graf Lanskoronsky, 
Käufer: Rittergutsbeſitzer Mätzte. 

Beſitzung Nr. 18 mit der amerikaniſchen Mühle zu Dorotheendorf, 
1 7 0 0 O.⸗S., Verkäufer: Holzhändler Ratzeck, Käufer: Kaufmann 

appaport. 

Dominium⸗Freiantheil Buchwald, Kr. Oels, Verkäufer: Gutsbeſitzer 
Buhl, Käufer: Gutsbeſitzer Schneider zu Schönfeld. 

Bauergut Nr. 37 zu Alt⸗Jaſchwitz, Kr. Bunzlau, Verkäufer: Guts⸗ 
beſitzer Müller, Käufer: Pr.⸗Lieut. v. Löben zu Liegnitz. } 

Rittergut Triebuſch, Kr. Guhrau, Verkäufer: Graf v. Königsdorf, 
Käuſer: Major Graf v. d. Schulenburg in Berlin. 

Rittergut Zawada, Kr. Gleiwitz, Verkäufer: Gutsbeſitzer Goldner, 
Käufer: Oekonomie⸗Inſpektor Bannert Fi Oſtrosnitz. 

Rittergut Akreſchfronze und Kl.⸗Tſchuder, Kr. Wohlau, Ver⸗ 
käufer: Gutsbeſitzer Schubert, Käufer: Lieut. Uhden in Berlin. 

Bauergut Nr. 15 in Cunersdorf, Kr. Rothenburg, Verkäufer: Guts⸗ 
beſitzer Held, Käufer: Friedrich v. Wolff. 0 

Rittergut Wohnwitz, Kr. Neumarkt, Verkäufer: Gutsbeſitzer Mentzel, 
Käufer: Kaufmann Steudemann. p 

Rittergut Sd Gollanowitz und Kolonie Blendow, 
Kr. Pleß, Verk.: Gutsbeſ. Feige, Käufer: Major v. Gräve zu Neu⸗Berun. 

Erbſcholtiſei Nr. 10 zu Paulau, Kr. Brieg, Verkäufer: Gutsbeſitzer 
Sendler, Käufer: Partikulier Böhm in Breslau. 

Rittergut Kl.⸗Breſa, Kr. Strehlen, Verkäufer: Gutsbeſitzer Sonntag, 
Käufer: W. Winkler. ! 

Bauergut Nr. 93 zu Paritz, Kr. Bunzlau, Verkäufer: Gutsbeſ. Som⸗ 
mer, Käufer: Kaufmann Kretſchmer. y f 

Rittergut Nd.⸗Gläſendorf, Kr. Lüben, Verkäufer: Gutsbeſ. Hein, 
Käufer: Parker⸗Heinecken aus Bremen. 

Rittergut Offen, Kr. Wartenberg, Verkäufer: Gutsbeſ. Kunzendorf, 
Käufer: Oberamtmann Fechner. R : 

Bauergut Nr. 4 zu Pfaffendorf, Kr. Reichenbach, Verkäuferin: Frau 
Seydel, Käufer: Oekonom Eskert. 


Wochen -Kalender. 
Vieh: und Pferdemärkte. J ; 
In Schleſien: Septbr. 28.: Bauerwitz, Bernſtadt, Rybnik, Seiden⸗ 
Stiehl 29.: Hoyerswerda. — 30.: Daubitz, Halbau. — Oktober 1.: Gr. 
trehlitz. 7 


In Poſen: Sept. 30.: Gonſawa, Goſtyn, Kobylagora, Mieszkow, 
1 1 — Oktober 1.: Baranow, Czempin, Frauſtadt, Lobſens, Pakosc, 
Rackwitz. 


Wollmarkt: Sept. 29.: zu Sagan. — 30.: zu Brieg. — Oktober 
2.: zu Liegnitz und zu Strehlen. g 2 
Landwirthſchaftliche Vereine. 
27. September zu Oels Allgemeiner landw. Verein. 
30. zu Oels Oekon.⸗patriotiſcher Verein. 
3. Oktober zu Namslau. 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
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80 ſtellen. Umſoweniger konnte es uns über⸗ 


alenders iſt, be⸗ 
eines ähnlichen Kalenders und die 


ſuchen. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 39. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


1 


— 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 


1 Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Nr. 39. 


— — 


8a 


Loundwirt 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Vierter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Abonnements-Einfadung, 


Mit Beginn des nächſten Jahres erſcheint im Verlage der Unterzeichneten: 


hrbuch der deutſchen Viehzucht, 


zugleich als 


hſchaftlicher Anzeiger. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren ⸗ Straße Nr. 20. 


24. September 1863. 


Stammzuchtbuch deutſcher Zuchtheerden. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke, A. Körte und C. v. Schmidt. 


Mit Abbildungen berühmter Zuchtthiere. — Groß Oktav. — Jährlich 4 Hefte. — Preis pro Jahrgang 4 Thaler. 


Wie der obige Titel beſagt, treten wir mit unſerem „Jahrbuche“ 
ein in die Reihe der periodiſchen Zeitſchriften und verbinden mit deſſen 
Herausgabe den 

Zweck, 

den deutſchen Landwirthen und Thierzüchtern von den Vorgängen in 
der Thierzucht in ununterbrochener Reihenfolge Kenntniß zu geben, die 
Forſchungen und Anſchauungen hervorragender Männer in dem unbe⸗ 
grenzten Gebiete der „Thierzüchtungslehre“, ihre Erfahrungen in der: 
ſelben hier niederzulegen, einen Austauſch der noch nicht geläuterten 
Anſichten herbeizuführen, dadurch aber dieſen Zweig unſeres Gewerbes 
in gleichem Niveau mit den allgemeinen großen Fortſchritten der ge⸗ 
genwärtigen Landwirthſchaft zu erhalten. 

Unſer Jahrbuch ſoll dem praktiſchen Landwirthe, dem es an Zeit 
und Gelegenheit fehlt, ſich mit der reichen Literatur der Thierzucht in 
ſteter Bekanntſchaft zu erhalten, das Mittel darbieten, ſich das in die⸗ 
ſem Zweige als praktiſch und wahr Erkannte zu Nutze zu machen; es 
ſoll deshalb in ſtetem Wechſel das Wichtigſte und Intereſſanteſte aus 
allen Zweigen der Thierzucht bringen, es ſoll aber auch ferner, weil 
regelmäßig und doch nicht zu häufig wiederkehrend, ein Organ für die 
tiefer eingehenden wiſſenſchaftlichen, wie praktiſchen Erörterungen der 
Tagesfragen auf dem Gebiete der Thierzucht bilden. Das Jahrbuch 
ſoll hiernach die Intereſſen der Thierzucht im weiteſten Umfange för⸗ 
dern, indem es, hier rathgebend, dort anregend, den weiteren Fortſchritt 
in Praxis und Theorie vermittelt. Wir dürfen nicht weit ausholen, 
um das wirklich vorhandene Bedürfniß für ein ſolches Unternehmen 
darzuthun. Das großartige Ringen und Kämpfen unſerer Landwirthe 
nach Erreichung des hoͤchſten Zieles in all' unſeren Berufszweigen zeigt 


es ſattſam! — 


Dieſes Ringen iſt hervorgerufen durch den mächtigen Umſchwung 
aller Lebensverhältniſſe, beſonders aber durch das Emporblühen des 
Handels, der uns die Wege eröffnet, unſere werthvollen Produkte der 
Viehzucht dem Weltmarkt zuzuführen und dort lohnender zu verwer⸗ 
then. England in feiner günſtigen geographiſchen Lage fanden von 
jeher die Handelsverbindungen aller Welttheile offen, und liegt hierin 
hauptſächlich der Grund, warum es in feiner Geſammt-Viehzucht ſchon 
lange geblüht und die unſerige weit überflügelt hat. Um ſo ernſter 
tritt daher an uns die Forderung heran, alle Mittel zu deren Hebung 
aufzuſuchen und zu benutzen, die uns in den Stand ſetzen, auch auf 
dieſem Gebiete der Produktion in würdige Konkurrenz zu treten. 

So ſoll unſer Jahrbuch auch dieſen Verhältniſſen Rechnung tragen 
und die Wege aufſuchen, welche den Abſatz des Produkts begünftigen; 
dahin gehört die Aufdeckung der Mißbräuche, welche unſerem Zucht— 
und Fettviehhandel noch ankleben, die Gewinnung neuer Handelöbe- 
ziehungen, die rationellere Verwerthung unſerer Thierprodukte ꝛc. 

Es dürfte zu weit führen, die vielen Intereſſen näher zu beleuch⸗ 
ten, die eine derartige periodiſche Zeitſchrift wahrzunehmen hat. Wohl 
aber ſoll hiermit der Unterſchied hervorgehoben werden, der nothwen— 
dig zwiſchen ſyſtematiſchen Werken über Viehzucht und unſerem Jahr⸗ 
buch beſtehen muß. 

Was ferner in der übrigen periodiſchen Literatur an werthvollem 
Materiale zerſtreut herumliegt und durch Repertorien nur noch müh⸗ 
ſem und kaum brauchbar nachgewieſen wird, das muß ein ſolches 

ahrbuch, wenn auch nicht jedesmal dem Wortlaute, fo doch dem 
Inhalte nach wiedergeben und dadurch das Einzelne zu einem gebrd: 
neten Ganzen zuſammenſchmelzen. ö i 

Endlich Hoffen wir einer weiteren dringenden Forderung der Züch⸗ 
ter, welche zuerſt in der von unſerem Mitredakteur Janke herausge⸗ 
gebenen Schleſ. Landw. Zeitung (Nr. 22, Jahrg. 1863, Aufruf von 
J. F. Meyer: Ein Wort an der Zeit! An den ſchleſischen Thierzucht⸗ 
verein gerichtet) zum Ausdruck gelangte, entgegenzukommen, indem 


wir mit der Herausgabe unſeres Jahrbuchs ein 


5 „Stammzuchtbuch“ 
verbinden. Wir vermögen uns nicht der Anſicht zu verſchließen, daß 
ein Heerdbuch, etwa in der Form und mit dem Inhalte wie Coates's 
Herd-book containing the Pedigrees of improved Short-Horned 
Cattle, oder wie Short-Horned American Herd-book, oder Herd- 
book francais, registre des animaux de pur sang de la race 
bovine eourt-corne ameliore, dite race de Durham, nes ou 


Die unterzeichnete Verlagshandlung hat den Verlag des vorſtehend angezeigten „Jahrbuchs 


importes en France (andere Vorbilder, außer vereinzelte Veröffent⸗ 
lichungen in den Annalen der Landwirthſchaft in den königl. preuß. 
Staaten und ein ungariſches Heerdbuch, fehlen), alſo ein Stammre⸗ 
giſter, das ausſchließlich die Fleiſchracen berückſichtigt, nicht, oder we: 
nigſtens noch nicht dem praktiſchen Bedürfniſſe Deutſchlands entſprechen 
würde. Wer aber die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe Deutſchlands 
im Großen und Ganzen in's Auge faßt, dürfte unſerer Meinung bei⸗ 
pflichten, daß eine alleinige Berückſichtigung der Shorthornrace heute 
ein entſchiedener wirthſchaftlicher, wie insbeſondere auch volkswirthſchaft⸗ 
licher Fehler ſein würde. 

Zur Aufnahme in unſer Stammzuchtbuch haben alle diejenigen 
Heerden Anſpruch, welche überhaupt als Zuchtheerden gelten, gleich— 
viel welcher Race ſie angehören, gleichviel ob ſie durch Reinzucht, In⸗ 
zucht oder Kreuzung entſtanden ſind. Wahrheitsgemäße Angaben über 
die Bildung, Abſtammung und beſonderen Eigenſchaften der Heerde, 
welche überſichtlich darzuſtellen die Aufgabe des „Stammzuchtbuches“ 
bilden muß, bleiben eine Hauptbedingung. 

In England fordert man allerdings noch vor Aufnahme in das 


Herd-book ein Atteſt von zwei Nachbarn oder ſonſt reſpektablen Per: | — 


ſonen. Auch dieſe Beſtimmung erachten wir nicht für landesgemäß. 
Bei uns kennt man ja, Gott ſei es gedankt, nicht das, was man jen⸗ 
ſeits des Kanals — und noch mehr des Oceans — ſo unüberſetzbar 
„humbug“ nennt; die Beziehungen unſerer Landwirthe untereinander 
find der Art, daß eine ſolche Zumuthung fie Alle gröblich beleidigen 
hieße, und in der That, auf die Dauer würde Niemand unter uns 
mit wiſſentlich falſchen Angaben reüſſtren können! 

Es genügt hiernach, daß jeder Heerdenbeſitzer die Aufnahme ſeiner 
Heerde in das Stammzuchtbuch einfach beantragt, im Uebrigen aber 
ſich der für daſſelbe aufgeſtellten gleichmäßigen Form unterwirft. Es 
empfiehlt ſich, und wir wollen daran feſthalten, daß die verſchiedenen 
Heerden, nach Racen, Stämmen, Zuchten oder Familien zuſammenge⸗ 
ſtellt, und in den verſchiedenen Abſchnitten die Dominien reſp. Güter, 
auf welchen die Heerden oder Stammthiere ſtehen, alphabetiſch geord— 
net und aufgeführt werden, unter Beifügung des Landes, des Kreiſes, 
der nächſten Poſt⸗ und Bahnſtation, des Züchters oder Beſitzers. 

Das Stammregiſter wird aber auch zugleich Auskunft geben über 
die weſentlichſten Eigenſchaften einer Heerde. 

Als Regel ſoll feſtgehalten werden, daß die Anmeldung des reſp. 
Heerdenbeſitzers in der Nachweiſung des Stammzuchtbuches zum wort: 
getreuen Abdruck gebracht werden wird. 

Ohne die Form der Anmeldung hiermit beſchränken zu wollen, 
fügen wir als Beiſpiele einer ſolchen nachſtehende Schema's für Rind: 
vieh bei und bemerken, daß hinſichtlich der anderen Thiergattungen 
meiſtens generelle Angaben genügen werden. 


Wir glauben nunmehr Zweck und Tendenz des Unternehmens hin⸗ 
reichend beſprochen zu haben, um uns ſchließlich dem geſchäftlichen Theile 
deſſelben zuwenden zu können. 

Das Jahrbuch der deutſchen Viehzucht umfaßt vier Hefte, jedes 
mindeſtens von ſechs Bogen auf feinem Velinpapier. Davon erſcheint 
an jedem Erſten des Quartals ein Heft. 

Das erſte am 2. Jan. 1864 erſcheinende Heft ſoll außer den oben 
gedachten literariſchen Beiträgen für diesmal ausnahmsweiſe alle an⸗ 
gemeldeten Zuchten, Rindvieh, Pferde, Schafe, Schweine enthalten, zu: 
künftig jedoch das erſte Heft des Jahrganges nur das Stammregiſter 
für Rindvieh, das zweite für Pferde, das dritte für Schweine und 
andere Hausthiere, das vierte für Schafe bringen. 


Nicht ohne reiflichſte Ueberlegung haben wir dieſe Eintheilung ge: 
troffen: Im Frühjahr und Sommer, alſo nach dem Erſcheinen der 
erſten Hefte, finden die meiſten Rindzuchtvieh⸗ und Pferdemärkte ſtatt, 
und iſt es deshalb ſpäterhin für das zuͤchtende Publikum von großer 
Wichtigkeit, das friſch herausgegebene Regiſter bei ſeinen Einkäufen zur 
Hand zu haben. Ingleichen liegt den Schafzüchtern daran, im Okto⸗ 
ber, wenn der Bockverkauf beginnt, im Beſitze des Zuchtbuches zu ſein, 
welches zugleich dem großen Publikum als Anzeiger für den in ganz 
Deutſchland ſtattfindenden Bockverkauf dient. 

Das Jahrbuch bringt nun aber in jedem Jahre ein neues, ver⸗ 
vollſtändigtes „Stammzuchtbuch“ und hat als periodiſch wiederkehrende 


Zeitſchrift vor dem engliſchen Heerd-book das voraus, daß es nie 
mit ſeinen Daten reſp. Regiſtern veraltet. 

Auch ſoll mit dieſem Unternehmen keine lukrative Spekulation ver⸗ 
bunden, ſondern das Reſultat ermoglicht werden, daß die Landwirthe 
für ein geringes Entgeld ihre Heerden eintragen und ſo dem großen 
Publikum zu Verkaufszwecken zugänglich machen können. 

Somit ſei denn dieſes neue Unternehmen allen deutſchen Land⸗ 
wirthen zur Pflege und weiteren Ausbildung anvertraut! — 


365. Dominium Kleefed, Königreich Sachſen. 


Kreis: N. N. Poſt: N. N. Bahnhof: N. N. 
Beſitzer: Herr N. N. 

Die Heerde wurde im Jahre 1822 vom verſtorbenen Amtsrath ꝛc. ꝛc. 
durch Ankauf von 1 Bullen, 8 Kühen und 3 Kalben im Kanton Bern 
gebildet und ſeitdem rein in ſich fortgezüchtet. — In den Jahren 1830, 
1842 und 1857 (Bem) hat eine Blutauffriſchung durch direkt aus dem 

Kanton Bern bezogene Bullen ſtattgehabt. 


Gewicht] Milch⸗ 
7 d 5 4 
Name. Alter. Fade il ee, .ı Mai „ 1 
Nr Abzeichen. mung. 1863. b. . Juli 1863 
5 Pfd. Ort. 
A. Bullen. 
1761] Tell 1860 rothſchecig von Bem 1433 — 
2. März mit großem mit Betti 
weißem Stern 
1762] Harras 1861 desgl. von Bem 829 — 
3. Okt. m. Nanny 
B. Kühe. 
1763 Betti 1857 rothſcheckig | v. Geßler 930 2363 
24. Dez. mit großem m. Lisbeth 
weißem Stern 
1764] Jette 1858 desgl. v. Geßler 1090 2881 
3. März m. Gertrud 
©. Nachzucht davon. 
1779 Roſe 1862 rothſcheckig | von Bem 527 — 
29, Okt. mit großem | mit Betti 
weißem Stern 
1780 Cäſar 1863 desgl. von Tell 780 — 
1. Febr. mit Mea 
1781| ꝛc. ꝛc. 
4. Majoratsherrſchaft Bärfede in Pr.⸗Schleſien. 
Kreis: N. N. Poſt: N. N. Bahnhof: N. N. 


Beſitzer: Herr N. N. 

Die Kubhheerde ift rein weſtfrieſiſcher Abſtammung, gebildet 1837 
durch Ankauf. Im Jahre 1859 wurde der Shorthornbulle Richard, 
Schimmel, geboren ꝛc. ꝛc., gezogen von ꝛc. ꝛc., cf. Coates's Herd- 

book vol. ꝛc. ꝛc., pag. ꝛc. ꝛc. (Nr. ꝛc. ꝛc.) gekauft. 


Gewicht Nic: 
Name. Alter. or 8 e 1 v. ale 
Nr. zeichen. mung. b. J. Juli 1863 
Pfd. Ort. 
A. Kühe. 
23 Kuni⸗ 1857 ſchwarz⸗weiß Weſt⸗ 1080 3860 
gunde 1. März] mit Stern | friefin 
24 u ez 
B. Nachzucht davon. 
36 Vor⸗ 1861 roth u. weiß v. Richard 930 2 
wärts 11. Dez. mit 


der deutſchen Viehzucht“ mit dem Bewußtſein übernommen, daß durch daſſelbe eine fühlbare Lücke 


in der landwirthſchaftlichen Literatur ausgefüllt und durch das beigefügte „Stammzuchtbuch“ allen Züchtern, welche es benutzen, ein weſentlicher Nutzen erwachſen wird. 


Das, Jahrbuch“ wird vom 2. 


Januar 1864 ab regelmäßig in Quartalheften, mindeſtens je 6 Bogen ſtark, erſcheinen. Vier Hefte bilden einen Band. 


Vierteljahr 1 Thaler, und werden alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten in den Stand geſetzt, daſſelbe ohne Preiserhöhung zu liefern. 


Die Aufnahme von Heerden in das 


„Stammzuchtbuch“ geſchieht gegen Inſertionsgebühren von 2½ Sgr. pro durchlaufende Textzeile oder deren Raum, 


Verlagsbuchhandlung für das erfte Heft bis zum 1. Dezember 1863 zu richten. 
a Zuchtthiere berühmter Heerden werden auf Verlangen der Befiger gegen eine geringe Remuneration in beſter Ausſtattung bildlich vervielfältigt. 


Verlagshandlung Eduard Trewendt. 


Breslau, September 1863. 


Der Subſeriptions⸗Preis beträgt pro 


und ſind Aufträge an die unterzeichnete 


‚ ſowohl verheirathete, als un verheirathete, werden im 
Landwirthſchaftsbeamte, Bureau des Schleſiſchen Vereins zur Unterſtützung 
von Landwirthſchaftsbeamten (Grünſtraße Nr. 5), woſelbſt beglaubigte Abschriften der Zeugniſſe 
in den Perſonalakten zur Einſicht bereit liegen, oder auf portofreie Anfragen jederzeit unent⸗ 
geltlich nachgewieſen. Die Empfehlung baſirt auf den, ſeitens des Kreisvereins⸗Vorſtandes 
über das Verhalten oder die Qualifikation des Beamten abgegebenen 8 57 
klärungen. 5 
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An Käufer von Southdown-Schafen, a nr Rindvieh, Schweinen, der 
grossen, mittleren, kleinen schwarzen und Berkshire-Race, Suffolk-Pferden etc. eto. 


Thomas Crisp zu Butley Abbey. England, 


der Gewinner von 17 Prämien in der Hamburger internationalen Ausstellung, erbietet 
sich zur Ausführung von Aufträgen auf obige oder andere verbesterte Racen von eng- 
lischem Vieh. — Gute Referenzen werden gegeben und verlangt, so wie jede Aus- 
kunft auf Anfragen bereitwilligst gewährt wird. 
. Butley Abbey Wickham Market, 
Suffolk, England im August 1863. 


Backer-Guano-General-Debit 


von Emil Güſſefeld in Hamburg 


liefert aus dem Breslauer Haupt⸗Depot (Bürgerwerder bei D. W. Piefke 
u. Co.) Backer⸗Guano von 75 pCt. phosphorſauren Kalk bei Quanten 
von ca. 100 Ctr. a 33 Thlr., von ca. 300 Ctr. à 34 Thlr. Preuß. Cour. 

Backer⸗Guano⸗Superphosphat (ſaurer, phosphorſaurer Kal) 
gekrönt mit der großen Medaille auf der internationalen Ausſtellung in Hamburg, 
18—22 pCt. im Waſſer lösliche Phosphorſäure enthaltend, welche 40—48 pCt. 
löslich gemachtem Kalk entſprechen, bei über 100 Ctr. à 37 Thlr., bei unter 100 
Ctr. a 32 Thlr. franco Breslau geliefert. 

Alles per Brutto-Centner in Säcken pr. comptant. 

Der wegen ſeiner hervorragenden Eigenſchaften rühmlichſt bekannte Backer⸗ 
Guano wird ſeitens des General⸗Debits in dem daraus hergeſtellten Superphos⸗ 
phate der Landwirthſchaft in demjenigen Zuſtande dargeboten, in welchem er ver⸗ 
wendet werden muß, wenn kräftige ſofortige Wirkung gefordert wird und repräſentirt 
daſſelbe den reinſten ſauren phosphorſauren Kalk mit den hoͤchſten Prozenten 
in Waſſer löslicher Phosphorſäure der überhaupt exiſtirt, da beſtes Knochenſuper⸗ 
phosphat nur 10— 13 pCt. davon enthält. 

Aufträge nimmt jede renommirte Dünger⸗Engros⸗Handlung in Breslau ıc. 
entgegen. [758] 


Echten Peru⸗Guano unter Garantie 13—14 pCt. Stickſtoff, 

echten Baker⸗ Guano „ 75 pCt. phosph. Kalk, 

La. e 05 ee pCt. Sa Be 
ili:Salpeter ochenmehl ze. ze, offeriren billigſt: 

echten es BET — Comp., Breslau, Oderſtraße 7. 


7 


[714] 


WE Zur Herbſt⸗Düngung. 
Phosphorſaurer Kalk, Chili: Salpeter, Staßfurter Ab: 
raum: (Rali:) Salz ꝛc. iſt vorräthig, reſp. zu beziehen durch die Com⸗ 
toirs von C. Kulmiz in Ida⸗Marienhütte bei Saarau und auf den Stationen 
der Breslau-Freiburger Bahn. [752] 


N 5 5 


> Eiſengießerei und Fabrik landwirthſchaftl 
J. PP tes 9. (., Maſchinen in Brandenburg a. d. 55 
Niederlage in Berlin, Bauſchule) empfehlen ihre bewahrte: 
Neue Grasmähemaſchine mit 2 Pferden, 1 Mann täglich 18—20 Morgen; Gras, Klee, 
Luzerne, Lupine mähend, inkl. aller Reſervetheile — Preis 140 Thlr.; 
Neue Henwendemafchine, dazu paſſend, mit 1 Pferd und 1 Mann täglich 20 Morgen 
zweimal wendend — Preis 130 Thlr.; 


Eiſerner Pferderechen — Preis 65 Thlr.; 5 
Doppellöffeln, zu allen Getreidearten, Raps, Klee; 


Neue Generalbreitſäemaſchine mit 

Breite 12 Fuß — Preis 85 Thlr.; ! 5 

Su Dr e e vorzüglichſter Konſtruktion, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede 

eihe breiter = 

Garrett's Pferdehacke nach Taylor, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede Reihe mehr 7 Thlr.; 

Wieſenegge 35 Thlr.: Bedfordegge 33 Thlr.; Pintus' neue Patent⸗Gelenk⸗ 
Egge, Preis pro Satz von 3 Stück 35 Thlr.; Pintus' neuer 1 e 
das beſte bekannte Inſtrument dieſer 8 15 Thlr.; Tennant's Grubber 50 
Thlr.: Eroßkill's Schollenbrecher 130 Thlr.: Grignonpflug 16 Thlr.; ferner: 

Locomobilen, à 6, 8 u. 10 Pferdekraft, Preis 1400, 1650 und 1800 Thlr.) 

Dampf⸗Dreſchmaſchinen, à 850, 600 und 400 Thlr.; 5 a 

Neue Breitdreſchmaſchine ohne Räder, Breite 48 Zoll, Gewicht 10 Ctr., Betrieb 
4 Pferde, 6 Menſchen, Leiſtung, je nach der Getreideart, 4 bis 8 Wispel Körner und 
ganz glattes Stroh, mit neuem eiſernen Bogengöpel — Preis 370 Thlr.; 

Dieſelbe, 26 Zoll breit — 300 Thlr.; [553] 

Neue Getreidereinigungsmaſchine nach Cornes — Preis 60 Thlr.; 

Amerikaniſche Getreidereinigungsmaſchine — Preis 40 Thlr., 

o wie alle anderen bekannten und bewährten landwirthſchaftlichen Maſchinen und Geräthe 

in beſter Ausführung zu mäßigen Preiſen nach ihren illuſtrirten Katalogen, welche ſowohl 

direkt gratis und franco, als auch durch alle Agenten und Buchhandlungen zu beziehen ſind. 


Dreſchmaſchinen a 
Roßwerke 
Drillmaſchinen u 
„ 
edemaſchinen, 
Haferquetſchen mit glatten Walzen (verbeſſert), 


ſo wie alle in dies Fach ſchlagende Maſchinen empfiehlt die Fabrik von 


Carl Linke, Breslau, Fiſchergaſſe 3. 


NB. Auf engliihe Drillmaſchinen werden jetzt ſchon Beſtellungen per Frühjahr wegen 
der verſchiedenen Reihenzahl gern entgegengenommen. [768] 
Unfere erften Sendungen 


Echter Harlemer Blumenzwiebeln 


in großen, jhönen und Ausgeſuchten Exemplaren find eingetroffen. — Kataloge gratis und 


Dale. Scholz & Schnabel 


Breslau, Kupferſchmiedeſtraße Nr. 16. gi 


um 75 pCt. leichter gehend als früher; 
bei zweijähriger Garantie; 


mit den neueſten engliſchen Verbeſſerungen 
verſehen; 
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Ein junger Mecklenburger von 30 Jahren, 
dem die beſten Zeugniſſe und Empfehlungen 
ur Seite ſtehen, Pa eine Stelle als In⸗ 
* oder Verwalter. Nähere Auskunft er⸗ 
heilt auf portofreie Anfragen Herr Amtmann 
H. Schroder auf Grammertin bei Strelitz 
(Mecklenburg⸗Strelitz). [770] 


Ein Jaäter 


zum Behacken und Behäufeln des Raps 
ſteht billig zum Verkauf in Breslau, Fiſcher⸗ 
gaſſe 3. 769] 
ne dem Namen „Camenzer Vereins 
pilug‘‘ ſind hin und wieder Pflüge an⸗ 
derer Conſtruction verkauft worden; — da 
der unter vorſtehendem Namen bekannt ge⸗ 
wordene Pflug aber auf meine ſpeciellen An⸗ 
ordnungen gebaut worden iſt, muß mir daran 
liegen, als 3 Vereinspflüge“ 
nur ſolche, die es wirklich ſind, geliefert 
zu ſehen. Zu dieſem Behufe erbiete ich mich, 
die ſicherſten Schmiede namhaft zu machen, 
erſuche aber Briefe gefälligſt zu frankiren, mir 
jedoch zu geſtatten, unfrankirt antworten zu 
dürfen. 759 
Camenz in Schleſien, 15. Septbr. 1863. 
Kiehl. 


eſuch. 

Zur größeren Verbreitung von landwirth⸗ 
ſchaftlichen Artikeln werden die Adreſ⸗ 
ſen der Mitglieder landwirthſchaftli⸗ 
cher Geſellſchaften aller Länder zu kau⸗ 
fen geſucht und außergewöhnlich gut bezahlt; 
die beſtehenden gedruckten Mitgliederverzeich⸗ 
niſſe beliebe man ſogleich einzuſenden, worauf 
der zu verlangende Preis ſofort überſchickt wird. 
Bei Vereinen, wo keine gedruckten Verzeichniſſe 
beſtehen, beliebe man die Anzahl der Mitglie⸗ 
der und den Preis einer Abſchrift der Adreſ⸗ 
ſen anzugeben. 

Gefällige Offerten werden durch Otto 
Molien in Frankfurt a. M. erbeten. [721] 


Uene wichtige landwirthſchaſtliche Werke: 
Bei Joh. Urban Kern in Breslau, 
Reuſcheſtraße 68, erſchienen joeben: [760] 


Des Landwirths „Soll und Haben“ 
beruht auf der Erkenntniß der wirthſchaftlichen 
Geſetze des Betriebes, und einer einfachen und 
correcten Buchführung zur Controle deſſelben. 
Von Robert Pohlenz. 
Zweite vollſtändig umgearbeitete Auflage. 
27 Sgr. 
Die Thierzüchtung 
und die Vererbungsgeſetze. 
Von Nobert Pohlenz. 
gr. 8. geh. Preis 20 Sgr. 
Eugen Tiſſerant's Anleitung zur 
zweckmäßigen Auswahl u. Züchtigung 
der Milchkuh. 
Aus dem Franzöſ. und mit Anmerkungen von 
A. Körte. Mit Illuſtr. gr. 8. 1 Thlr. 15 Sgr. 


Das deutſche Merinoſchaf. 


Seine Wolle, Züchtung, Ernährung 
und Pflege. 
Von A. Körte. Mit Illuſtr. 2 Thlr. 20 Sgr. 


Wörterbuch der Schafzucht 
und der Wollkunde. 

von A. Körte. (Anhang zu Obigem.) 15 Sgr. 

Tabellen für den Kubikinhalt runder 
Stammhölzer, falls die Länge und der mitt⸗ 
lere Durchmeſſer oder der mittlere Umfang 
bekannt ſind. Von Hans von Aigner. 
8. 0 Geh. 74 Sgr. f 
Einführung der Fabrikatftener 

bei dem Betriebe d. Spiritusbrennerei. 


ri Abhandlungen von H. Janke und 
irector Lehmann. gr. 8. geh. 6 Sgr. 


ie Branntweinbrennerei 


nach praktiſchen Erfahrungen wiſſenſchaftlich 
erläutert. Zur 1 des . 
n on A. Körte. 
1 Thlr. 10 Sgr. 


Die Chemie und Induſtrie o 


für Landwirthe, 
oder die wichtigſten chemiſchen Fabrikations⸗ 
zweige der Land⸗ und Hauswirthſchaft, 
nach den neueſten wiſſenſch. Erfahrungen von 
Prof. Dr. H. Schwarz. Mit 115 Holzſchn. 
gr. 8. geh. 3 Thlr. 6 Sgr. 

Sämmtliche obige neue Werke zeichnen ſich 
durch Gediegenheit und praktiſchen Werth aus, 
und ſind für alle Gutsbeſitzer wichtig und von 
großem Intereſſe. 


Ein großes Ruſtikalgut 


bei Haynau, % Meile von Chauſſee und Ei: 
ſenbahn, it aus freier Hand ohne Unterhänd⸗ 
ler m verkaufen. Daſſelbe hat 465 M. Acker, 
Hort und Wieſen; Gebäude maſſiv. Bene 
dreſſen unter R. G. übernimmt zur Beför⸗ 
derung die Expedition dieſes Blattes, woſelbſt 
auch der Gutsanſchlag einzuſehen. 748 


Guts Verkauf. 


Mein zu Rankau, Kreis Nimptſch, 1 Meile 
von Zobten, 1 Meile von der Bahnſtation 
Canth und 3% Meilen von Breslau belege⸗ 
nes Freigut mit 169 Morgen Weizenboden 
und 10 Morgen Garten, Wieſe, Holz ꝛc., 
maſſiven neuen Wirthſchaftsgebäuden, graben 
unterkellerten Bela enthaltend: 8 Zim⸗ 
mer, Entree, Balkon, Kochſtube und Gewölbe, 
mit complettem Inventarium und einer fre⸗ 
quenten iſolirten Gaſtwirthſchaft nebſt Tanz⸗ 
Saal, beabſichtige ich ohne Einmiſchung von 
aa em aus freier Hand zu verkaufen. 


; + Gautier, 
in Rankau bei Merſchelwitz. 


Pachtgeſuch. 


Geſucht wird in guter Lage ein Gut in der 
Größe von 500 —700 Morgen zu pachten. 
Adreſſen bittet man unter der Chiffre A. L. 
in der Buchhandlung der Herren Maruſchke 
u. Berendt in Breslau niederzulegen. Un⸗ 
terhändler werden verbeten. [764] 


Zur Herbſtſaat offeriren wir: 


Echten Original⸗Probſteier Saat⸗Roggen und Weizen, 


ſowie Korrens⸗Stauden⸗, ſpau. Doppel⸗, Campiner und Böhmiſchen Roggen, 
Frankenſteiner, Blumen⸗ und Braunſchweiger Weizen. 
Echten Peru⸗Guano mit 13—14 pCt, Stickſtoff, Baker⸗Guano mit 75 pCt. phosphorſ. 
Kalk, 9 roh und präparirt, mit 25 pCt. Schwefelſäure, Staßfurter Kali⸗ 
ſalz, 1. Oualität, ſowie alle übrigen Sämereien und Düngemittel. 1673] 
Kataloge ſtehen gratis und franco zu Gebote. 


Scholz Schnübel, 


0 
c Schn 16. 
Zur Saat Ya 


empfehlen wir Original Probsteier Saat- Roggen und Wei- 
zen, so wie Absaaten von Spanischem Doppel- Roggen, 


Schwedischem Stauden-Roggen, Correns-Roggen, 


ete. billigst: 


„Gleich früheren Jahren offerire ich au 
Reihe von Jahren durch mich debitirte, 


Paul Riemann & Co., Breslau, Oderstr. 7. 


Zandwirtbichaftliches. 


[700] 
zur gegenwärtigen Herbſtſaat das feit einer 


vielfach erprobte und bewährt befundene 


5 Präſervativ⸗Pulver 


cketen auf 16 Scheffel preuß. 


ſungen gratis. C arl 
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Ein Rittergut. 


Daſſelbe liegt % Stunde von der Chauſſee, 
Stunden vom Bahnhof und der Kreis⸗ 
ſtadt, 345 Magd. M. Ackerl. u. Wieſen, 
ausreichende gute Wirthſchaftsgebäude, 24 
St. Großvieh, mit voller Erndte, für 
12,000 Thlr. bei 4000 Thlr. Anzahlung 
zu verkaufen. 

Näheres durch Herrn Ober-Amtmann 
Müllner in Gleiwitz. 761] 


. 
Ein Freigut, 

eine Meile von Breslau, über 105 Morgen 
ſchöner Aecker und Wieſen, außerdem bedeu⸗ 
tende Gräſereien, gute Wohn: und Wirth⸗ 
ſchaftsgebäude, mit vollſtändigem lebenden 
und todten Inventarium und reicher Ernte iſt 
zu verkaufen und ſofort zu übernehmen. 

Näheres bei Herrn Kaufmann Nagy in 
Breslau, Scheitnigerſtraße Nr. 3. [765] 


Die herrſchaftliche Baum⸗ 
Schule zu dat bei Wie⸗ 
gandsthal erläßt in dieſem Herbſt von 


30 Sorten Birnen 25 Schock, 7 
bis 8“ Stammhoͤhe, guter Krone u. guter 
Unterlage; das Schock in Sorten 15 Thlr., 
das Stück in Sorten 9 Sgr., das Schock 
im Rummel von den beſten Sorten 10 
bis 12 Thlr. 

Die Obſtbäume ſind auf beſtem Boden 
erzogen, ſtehen 1300 Fuß über dem Mee— 
resſpiegel und ſind allen Winden und 
Stürmen ausgeſetzt. 

Briefe und Gelder werden franco erbe— 
ten. Für Emballage wird nur die Aus⸗ 
lage berechnet. 1754 


Harlemer Hyacinthen ec. 


in reicher Auswahl laut Catalog, empfiehlt 
möglichſt billig: 762] 
Guſtav Heinke, Junkernſtraße Nr. 2. 


Das Wirthſchaftsamt Gr.⸗Dubensko per 
rzeſche offerirt zur Saat: 
anzöſiſchen Roggen, 10 Sgr., 
orrens⸗Roggen, 3 Sgr., 
Probſteier Roggen, 5 Sgr. 
über hoͤchſte Breslauer Notiz den Scheffel am 
Tage der Lieferung. [619] 


ie herrſchaftliche Ofen⸗ und 
Thon: Waaren: Fabrik zu 
Schwerta, deren Lager ſich zu Mef⸗ 
fersdorf bei Wigandsthal be⸗ 
findet, empfiehlt alle Sorten 


melzofen 
von vorzüglich feuerfeſtem Thon 
zu ſehr ſoliden Preiſen. Auch 
werden Beſtellungen von Moſaik⸗Juß⸗ 
böden und Topf = gewölben entgegenge⸗ 
nommen. Proben von Kacheln und Mo: 
ſaik gratis, und werden ſolche auf Wunſch 
bei Beſtellungen vorher eingeſandt. [755] 


Ananas (Providence), 


Frucht⸗ und Folgepflanzen, ver⸗ 
kauft die Gärtnerei des Dom. Bremen⸗ 
hayn bei Rothenburg O. L. [753] 


Roggen 


Das Schlesische Landwirthsch. C 


empfiehlt unter Garantie der Echtheit 
Probsteier in Original- und I. Absaat, Franken- 
steiner weissen, englisch. gelhen (haklings 
prolifie) und rothen (elovers red), weissen 
und gelben schottischen, Blumen-, Braun- 
schweiger Weizen; 
= Probsteier in Original- und 1. Absaat, Correns- 
„ Stauden-, Riesenstauden-, Seeländer, Cam- 

piner-, böhmischen, schwedischen (Halmsjo 
u. Nyland) u. spanischen Doppel- 


egen den Brand im Weizen, 


at berechnet. Preis 20 Sgr. 


85 Kei 
Milchvieh⸗ Offerte. 


Beſtellungen au 


ö Oldenburger Kühe, Kalben, 


Gebrauchs⸗Anwei⸗ 
Breslau, 
Kupferſchmiedeſtr. Nr. 25. 


tſch 


f SL 
Stiere und Kälber 


werden noch angenommen. Gefällige Aufträge werden baldigſt erbeten. 
Oldenburg (Großherzogthum), den 8. September 1863. 


[747] 
Landwirth H. Detmers. 


Auktions Anzeige 
von Vollblut⸗Ayrſhire⸗ und 
Hllgauer Zuchtvieh. 

Am Montag, den 2. November c., 
Vormittags 11 Uhr, werden auf hieſ. Ritter: 
gute c. 20 Stück junge Bullen und Ferſen ver⸗ 
kauft. Dieſe Thiere gehören der Ayrſhire und 
Allgäuer Race an; erſtere ſtammen aus der 
berühmten Zucht des Herrn von Nathuſius⸗ 
Hundisburg, letztere theils aus einer renommir⸗ 
ten ſächſiſchen Zucht, theils direkt aus dem 
Allgau. Gute Halb⸗ und Dreiviertelblut⸗ 
Thiere kommen mit zum Verkauf. 

Vor der Auktion wird keins der Thiere ver⸗ 
kauft; ſie werden ſämmtlich zu Minimalpreiſen 
eingeſetzt und für jedes dieſelben überſchreitende 
Gebot ohne Rückkauf zugeſchlagen. 

Vom 1. Oktober ab werden auf Verlangen 
ſpezielle Verzeichniſſe verſandt. 

Der Verkauf von ca. 100 Stück edlen 
Merino⸗Böcken beginnt aus freier Hand 
in hieſiger Stammſchäferei ebenfalls am 2. 
November c, Schurgewicht pro Hundert 
der Heerde 3% Ctr., Preis pro Ctr. 100 bis 
120 Thlr., lebend Gewicht der Verkaufs⸗ 
Boge bis 140 ld [746 

SEE Tann, ver Rolli, den 


Das Wirthſchafts⸗Amt. 


Bullen ⸗Verkauf. 


Das Dominium Ruppersdorf bei Streh⸗ 
len hat zwei ſprungfähige Original⸗Oſt⸗ 
frieſiſche jährige Bullen zu verkaufen. 


I“ dem Dom. Paulwitz bei Julius⸗ 
burg ſtehen 4 ſchöne Stiere, 
reine Montafuner Race, 14 —2 7% Jahr 
alt zum Verkauf. [763] 


Fehlerfreie Sprungbullen, ſo wie 
tragende Kalben, oftfriefiiher Art, ſte⸗ 
fen jeder Zeit zum Verkauf auf dem Do: 
minium Raake bei Oels. 707] 


Ein ſprungfähiger Stier 
der Danziger Niederungs⸗Race, 21 Monate 
alt, und ſtark und ſchön gebaut, iſt auf der 
Herrſchaft Schwieben bei Toſt zu verkaufen. 


En l. Juchtſchweine 


chnittene Ferkel der klei⸗ 
N nen Suffolk⸗Race, jeden Alters 

bis zu 1% Jahr, verkauft das 
Dom. Pogarth bei Prieborn, Kr. Strehlen. 


140 Stück junge, ſtarke Hammel 
und 80 St. dergl. Mutterſchafe, 


reichwollig, geſund und ebenſo als Wollträger 
wie zur Mat geeignet, offerirt das Domn. 
Gerlachowo, Station Bojanowo, z. Verkauf. 


Zur Kauinchenſagd. 

Einige weiße, zahme Frettchen (1. Stück 
1 Ld'or.) hat wieder abzugeben das [745] 
Dominium Malſchwitz bei Neuſtädtel. 


Wiener Apollo⸗Kerzen, 
chönſter Qualität in 4er, 5er, 6er u. Ser 
ackung, das richtige wiener Pfund a 

13 Sgr., bei 10 Packet a 12% Sgr., bei grö⸗ 


— — Entnahme noch billiger ie [719] 
Nr. 144 Piver & C0. Sgr. 14. 


Feldmäuſefallen 


bei Julius Schröter, Biſchofsſtraße 3. 


entral-Comptoir 


771] 


Oggen. 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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